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Aus zahlreichen Preffeftimmen: 


„Die deutſche Bevölkerungsgeſchichte des 18. Jahrhunderts wird hier bearbeitet und 
gewertet und was vor uns heraufwächſt, das ſind die deutſchen Sprachinſeln im Banat, 
in der Batſchka und wo fie ſonſt find in Rumänien, Jugoſlawien und Ungarn. Vor allem 
tritt die deutſche Sozialgeſchichte ins Licht hier, die Lage des deutſchen Bauerntums und 
manches ſehen wir, wenn wir dieſes Buch geleſen, durchgearbeitet haben, anders, als 
wir vorher angenommen hatten. Ein überaus wichtiges Buch, von der größten 
Bedeutung für das deutſche Volkstum.“ Mainzer Anzeiger vom 27.11.35 


„Schünemanns tiefgründige Studien in Wiener Archiven und ihre Auswertung im 
vorliegenden Buch verdienen höchſte Anerkennung.“ Dresdner Anzeiger v. 19.12.34 


„Der Blutaustauſch der einzelnen deutſchen Volksteile und Volksſchichten untereinander 
und mit fremden Völkern iſt quellenmäßig bisher kaum oder doch nur ganz wenig 
unterſucht worden. Der ſehr verwickelte Werdegang des heutigen Bevölkerungbildes 
iſt zu kurz gekommen. Um ſo höher iſt die große Forſcherarbeit des Profeſſors 
an der Berliner Univerfität, Dr. Konrad Schünemann, zu bewerten, der, wie in dem 
vorliegenden Bande geſchehen, die deutſche Bevölkerungsgeſchichte des 18. Sahrhun- 
derts in einem ihrer weſentlichen Abſchnitte bearbeitet hat: „Oſterreichs Bevölkerungs— 
politik unter Maria Thereſia“. Eſſener Volkszeitung, Eſſen, vom 17. 11. 35 
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NEUE BÜCHER 


Rinderbücher 


Liſa Tezuer, die ſo wunderhübſch Märchen er⸗ 
1 kann, iſt mit einem eigenen Märchen — denn 
e Erzählung bewahrt den Charakter des Mär⸗ 
nhaften — geſchmückt mit hübſchen Zeichnungen 
1 Willi Harwerth, gekommen. Ihre Geſchichte 
Zas am See geſchah“ (Berlin, Herbert Stuffer) 
zichtet von den Schickſalen zweier Knaben in 
ht verſchiedenen Lebensumſtänden, Schloß und 
ite, die beide durch ein wunderliches Spiel des 
falls die Namen Rosmarin und Thymian be⸗ 
nen. Durch einen Badeunfall werden die Knaben 
tauſcht: der arme Junge, der ein Gemeindekind 
kommt ins Schloß, der Reiche an ſeine harte 
beitsſtelle. Unter einem Märchenzwang führen 
de ihre neue Rolle durch, bis endlich alles zum 
ten Ende nach vielen Verwicklungen fich klärt und 
Br Leben in Freundſchaft verflochten bleibt. Das 
es hat Liſa Tezner ſehr hübſch erzählt. 

Auch der Verlag A. H. Payne, Leipzig, hat eine 
eihe von empfehlenswerten Kinderbüchern heraus— 
bracht. Aus deutſcher Vorzeit, aus den Be— 
iungskriegen, aus dem Weltkriege und Tier— 
ſchichten: Albert O. H. Lampe „Ein Held 
iht nach Walhall“ (1,25 RM.); F. Geb⸗ 
dt „Flammenzeichen“ (1,80 RM.), eine 
s Familienpapieren zuſammengeſtellte Erzählung 
8 der deutſchen Erhebung 1813, kreiſend um 


Blücher; Otto Meuerburg und Eugen von Rez— 
nicek (1,25 RM.), „Ran an den Feind“, ein 
Heldenlied auf die Taten der ſchwarzen Waffe, 
unſerer Torpedoboote, im Kriege, und die Tier⸗ 
geſchichte „Schnellfuß“ von H. F. Kuylmann, 
die Geſchichte eines böſen Fuchſes, des Jägers und 
Mörders der wehrloſen Kreatur in Wald und Feld. 
Alle Bücher ſind gut und reichlich illuſtriert. — 
Auch das Buch von H. Gottſchalk-Emden „Ich 
war dabei!, das die Erlebniſſe des Verfaſſers in der 
Bearbeitung von Wolfgang Alberty erzählt, eignet 
ſich für die Jugend, denn die ſchlichte Wahrheit des 
Matroſen H. Gottſchalk gibt wirklich ein überzeu— 
gendes Bild des Geiſtes, aus dem heraus allein die 
Heldenfahrt der Emden möglich wurde. (Leipzig, 
Fr. Brandſtetter, mit mehreren Tafeln, 2,25 RM.) 

Ein fruchtbarer Gedanke wird in der Sammlung 
des Dom-Verlages Berlin verwirklicht „Wir gehen 
auf große Fahrt“, in der gute Kenner der be⸗ 
ſchriebenen Länder in friſcher, einprägſamer, von 
geographiſchem Lehrwillen unbeſchwerter Form ein 
Bild der fremden Länder vermitteln, das in jungen 
Herzen den Trieb in die Ferne ſteigern wird: Werner 
Haider „Ich zeige Dir England“ und „Ich 
zeige Dir Tirol“; Louiſe Diel „Ich zeige Dir 
Italien“ und E. G. Erich Lorenz „Ich zeige 
Dir die Mandſchurei“. Das iſt lebendige 12 
die wir empfehlen können. D. 
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Ralender 1 


Die „Reichsbahnzeutrale für den deutſchen Reiß 
verkehr“ gibt im 15. Jahrgang den Deutſch⸗ 
Kalender 1936 heraus (München, C. Gerben 
2,50 RM.). Der Kalender hat für je drei Tage eß 
Bild aus der unerſchöpflichen Schönheit deutſch 
Städte und deutſcher Landſchaft in recht gute 
Wiedergabe, fo daß der Zweck voll erreicht wirt 
der Wunſch, die engere Heimat näher Eennenziz 
lernen, wird geweckt und genährt. — Der „Deutſche 
Reichsbahn-Kalender für 1936“ (Leipzig 
Konkordia⸗Verlag, 3,20 RM.) bringt wiederum 
160 Blätter auf Kunſtdruckpapier mit einem hüllt 
ſchen bunten Titelblatt. Er braucht keine Emp 
fehlung mehr. Sehr eindringlich ſchildert diefei 
Jahrgang einmal, was die Deutſche Reichsbahn der 
einzelnen Deutſchen fein will. Ihre Bedeutung wir 
durch knappe und einprägſame Zahlen erläutert. Di 
ſchon eingeführten Abſchnitte „Mit der Reichsbah! 
durch deutſche Lande“ und „Aus dem Betriebe de 
Reichsbahn“ find vermehrt um „Reichsbahn un! 
Technik“ und „Reichsbahn und Architektur“. Es if; 
erſtaunlich, wie lebendig wiederum hier noch Neue 
und Wefentliches geboten wird. — Der Albrecht 
Dürer: Kalender (Dresden, C. H. Graeger) bring 
für jede Woche in Poſtkartenform ſehr gute Repro 
duktionen von Dürerſchen Zeichnungen in geſchickte 
Auswahl, die an den allgemein bekannten vorbei 
geht und unbekanntere Meiſterwerke, vor allem auc 
der Dürerſchen Kleinkunſt, berückſichtigt. D. R. 
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„Gebbing, der richtunggebende Fachmann, 
der feinfühlige Deuter der Tierfeele und aufs 
opfernde Tierfreund, ift auch ein Meifter der 
Feder. Das reich bebilderte Buch lieft fich 
ftreckenmeife wie eine Abenteurergeſchichte.“ 

(Chemnitzer Tageblatt, Chemnitz) 
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Die Nachfolgeſtaaten 
des türkiſchen Gultanreiches 


VON 


KARL KLINGHARDT 


Im Lauſanner Vertrag vom Auguſt 1923 hat die Ankara-Türkei auf alle 
arabiſchen Gebiete des ehemaligen türkiſchen Sultanreiches verzichtet. Dieſer 
Verzicht war aber ſchon in dem (natürlich einſeitigen) türkiſchen „National— 
pakt“ vom 7. Auguſt 1919 ausgeſprochen worden. Die Neue Türkei hat mit 
dieſer Selbſtbeſcheidung, wie mit der Verlegung des Regierungsſitzes nach 
Inner-Kleinaſien zugleich eine Anregung befolgt, die der deutſche Türkei— 
freund, von der Goltz-Paſcha, ſchon ein Jahrzehnt früher gegeben hatte. 

Den in dieſer Weiſe abgetretenen Ländern!) war ſchon während des Welt— 
kriegs (Oktober 1915) ein einheitliches und klares Schickſal beſtimmt worden. 
Der bekannte engliſche Propagandiſt, Oberſt Lawrence, hatte ſeit ſeiner 
erſten Einflußnahme dem nachmaligen König des Hedſchas, dem damaligen 
Scherifen Hüſſein von Mekka, ein großarabiſches Reich in Ausſicht geſtellt, 
als Lohn für einen Abfall von der Türkei und für eine Kriegsbeteiligung 
auf engliſcher Seite. Dieſes Reich ſollte von der Grenze des britiſchen 
Gebietes bei Aden über Syrien und Meſopotamien hinaufreichen bis an 
den 37. Breitengrad, das heißt bis etwa dahin, wo heute die nationaltürkiſche 
Landesgrenze läuft. 

In der Praxis iſt es nun anders gekommen. England hatte nicht die 
Abſicht, das ſchon im Weltkrieg erkennbare „Erwachen“ des aſiatiſchen 
Arabertums (das für Agypten, den Sudan und auch für das mohammeda— 
niſche Indien bedrohlich wirken muß) in einem arabiſchen Großreich vorſich— 
gehen zu laſſen. Der eigentliche Plan, der erſt nach und nach erkenntlich 
wurde, ging von dem bewährten Grundſatz „divide et impera“ aus und 
ſchuf in dem „großarabiſchen“ Raum, neben den ſchon vor dem Kriege 
engliſch beherrſchten oder kontrollierten Gebieten von Aden, Hadramaut und 
Oman, eine neue Staatengruppe von fünf arabiſchen Ländern, nämlich: 

1) Dieſe Länder bedecken eine Fläche von rund 2,3 Millionen Quadratkilometer, gegen- 
über 760000 Quadratkilometer der Ankara-Türkei; ihre Bevölkerung iſt mit rund 13 Mil— 
lionen zu beziffern, während die letzte Zählung der Ankara-Türkei (Oktober 1935) faſt 
17 Millionen ergeben hat. 
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das Königreich Hedſchas, das Mandatsgebiet Paläſtina und Trausjordanien, 
das Mandatsgebiet Syrien und das Mandatsgebiet (heute der „unab— 
hängige“ Staat) Irak. Dabei blieb allerdings ein Gebiet unberückſichtigt, 
das war der ſogenannte Nedſchd, das Kernland Arabiens, des heutigen 
Saudien, des Reichs Ibn Sauds. 

Ibn Saud iſt von der Aufklärung des Weltkrieges über die Ziviliſations— 
notwendigkeit der zur Selbſtändigkeit entſchloſſenen Aſienvölker ebenſo raſch 
und ſo gründlich ergriffen worden wie Kamal Atatürk (Muſtafa Kemal 
Paſcha). Ein Wort Ibn Sauds aus dem Jahre 1924 beſagt, daß die 
Mohammedaner heute „zweierlei Waffen in der Hand führen müſſen, erſtens 
Frömmigkeit und Demut gegen den Willen Gottes, zweitens Flugzeuge und 
Tanks“. Aus etwa der gleichen Zeit ſtammt ein Wort Kamal Atatürks: 
„Die Ziviliſation iſt eine gewaltige Welle, die über alle Völker dahingeht. 
Wer ſich nicht bereitet, mit ihr zu ſchwimmen, der wird ertränkt.“ Dieſe 
beiden Nationalhelden bilden mit ihren Staaten im Norden und Süden 
der engliſch-franzöſiſchen Mandatsländer die bedrohlichen und magnetiſchen 
Selbſtändigkeitspole Vorderaſiens ). 

Ibn Sand hat unmittelbar nach dem Weltkrieg den militäriſchen Wider— 
ſpruch gegen die von England gewünſchten und von den Ententekonferenzen 
der Jahre 1916 und 1917 genehmigten Grenzziehungen aufgenommen. Be— 
ſtärkt wurde er in dieſer Haltung durch ſeine perſönliche Einſtellung zu der 
Herrſcherfamilie, die England als willfähriges Werkzeug für ſeine arabiſchen 
Pläne gewonnen zu haben glaubte. Es war die Familie der Haſchimitten, 
die einer gemäßigten Iſlamauffaſſung huldigen, während Ibn Saud ein 
leidenſchaftlicher Bekenner des puritaniſchen Wahabismus iſt. In religiöſen 
Kämpfen gegen Ende des vergangenen Jahrhunderts aus dem heimatlichen 
Zentralarabien mit ſeinem Vater vertrieben, fand er Zuflucht beim Sultan 
von Koweit in der Nordweſtecke des Perſiſchen Golfs. Aber ſchon mit 
Beginn des neuen Jahrhunderts — einundzwanzig Jahre alt — erobert er 
Riad, die Hauptſtadt des väterlichen Reiches in Zentralarabien zurück. In 
unabläſſiger Arbeit zieht er Stamm um Stamm, Landſchaft und Landſchaft 
an ſich heran und wehrt ſich gegen den Einfluß der Türken, der von den 
Küſten der Halbinſel her nach Innerarabien vorzudringen ſucht. Als die 
Engländer mit Hilfe der Haſchimitten die Nachfolgerſchaft der Türken im 
arabiſchen Roten Meergebiet anzutreten verſuchen, erben ſie auch die Feind— 
ſchaft Ibn Sauds, der nun mit verdoppeltem Eifer darangeht, Innerarabien 
unter ſeinem Zepter zuſammenzuſchließen. Er, Ibn Saud, wird das ver— 
ſprochene großarabiſche Reich aufrichten und nicht die Haſchimitten und der 
alte Scherif Hüſſein. Im Jahre 1924 hat er alle Unterhäuptlinge Inner— 
arabiens feſt in der Hand, und nun beginnt er das Königreich Hedſchas und 
den verhaßten Huſſein anzugreifen. Im Frühjahr 1924 erhebt ſich der Anſturm, 
und bis zum April iſt es ſoweit, daß Huſſein, den die Engländer offenbar 


) Scharf nationaliſtiſch iſt auch die Haltung Perſiens, des heutigen Iran, das mit 
dem Irak eine lange gemeinſame Grenze beſitzt. 
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Weidelandschaft im Irak. 


In den mit spärlichem Graswuchs bedeckten Gegenden des Irak bildet die Schafzucht 
die einzige Erwerbs- und Lebensmöglichkeit für die dünngesäte Bevölkerung. 
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haben fallen laſſen, ſich nur noch mühſam in der Hafenſtadt Oſchidda ver— 
teidigt, während in Mekka und Medina das Banner Ibn Sauds auf— 
gepflanzt worden iſt. Hüſſein, durch deſſen Hände einſt Millionen floſſen als 
monatliche Spenden Englands zur Revolutionierung des Landes gegen die 
türkiſche Oberhoheit, ſieht ſich verlaſſen und verraten. Er muß dankbar ſein, 
als ein Torpedoboot ihn im gegebenen Augenblick vor den vor Oſchidda 
liegenden Feinden rettet und nach San Remo bringt, wo er einige Jahre 
darauf als beſcheidener Privatmann geſtorben iſt. Ibn Saud trat das Erbe 
des Königreiches Hedſchas an ohne jeden engliſchen Widerſpruch und herrſcht 
ſeitdem vom Perſiſchen Golf bis zum Roten Meer, wo er die ganze Küſte 
vom Jemen bis hinauf gegen Akaba beſitzt. 

Reibung mit den engliſchen Intereſſen hat es ſeitdem öfter gegeben. Aber 
England hat, aus guten Gründen, jegliches drohende Auftreten vermieden; 
und Ibn Saud hat ebenſowenig Luſt verſpürt, durch einen bewaffneten 
Konflikt feine ſeitherigen Erfolge und feine weithin empfundene Anwartſchaft 
auf eine Führung des Geſamt-Arabertums in Aſien und Nordafrika ſich etwa 
zu verſcherzen. Den Streit um Akaba, das für England künftige ölſtrate— 
giſche Bedeutung beſitzt, hat er verloren. Akaba blieb engliſch. Auch Streitig— 
keiten im Norden, an den Grenzen von Transjordanien und vom Irak, wo 
die Engländer ſtatt Waffen ihre berufenſten orientaliſchen Militärdiplo— 
maten einſetzten, wurden bereinigt. Im Süden jedoch, in der allgemeinen 
Richtung auf den wichtigen Beſitz Englands in Aden, machte Ibn Saud 
ſeinen Oberhoheitsauſpruch erfolgreich geltend, indem er im Jahre 1926 das 
kleine Emirat Aſſir ſeiner Herrſchaft anſchloß, um es vier Jahre darauf 
völlig einzugliedern. 1934 ſuchte er dieſen Erfolg durch einen weiteren 
Vorſtoß gegen das Königreich Jemen und ſeinen Herrſcher, den alten klugen 
Imam Jachja weſentlich zu erweitern. Ibn Saud drang mit teilweiſe techni— 
ſierten Truppen raſch im Jemengebiete vor. Als er die Haupthafenſtadt 
Hodeida erobert hatte und dem Imam dadurch von engliſchen und italieniſchen 
Zufuhren abſchnitt, kapitulierte der Imam. Ibn Saud verzichtete aber auf 
jeden größeren Landerwerb und begnügte ſich mit dem Preſtigezuwachs. 
Wieder wollte er größeren Konflikten vorbeugen. 

Zuſammenfaſſend kann geſagt werden, daß die Erfolge Ibn Sauds für 
die in Vorderaſien und Oſtafrika intereſſierten Kolonialmächte faſt noch 
ſtörender und bedrohlicher ſind, als es die Erfolge der Neuen Türkei für die 
Träger der Mittelmeerpolitik waren. Gegen einen Angriff iſt Ibn Sand 
geſchützt, einmal durch die unbeſiegbare Unwegſamkeit Innerarabiens, ebenſo— 
ſehr aber auch durch die panarabiſche Bewegung und den iſlamiſchen Zu— 
ſammenhalt, der mehr als einmal ſchon dazu geführt hat, daß dem Herrn 
der arabiſchen Halbinſel der Kalifentitel angetragen worden iſt. Er hat ihn 
abgelehnt, um ihn vielleicht dann anzunehmen, wenn die Befreiung der 
Iſlambekenner und des arabiſchen Volkstums weiter fortgeſchritten iſt. Der 
Beſitz der Roten-Meer-Küſte und eines großen Stücks der Perſiſchen-Golf— 
Küſte iſt ſtrategiſch und wirtſchaftlich gleich wichtig für die Zukunft 
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Abadan, eine persische, von England gepachtetete Insel im Mündungsgebiet des Schatt el Arab 
am Persischen Golf ist als wichtiger Ausfuhrhafen das Zentrum der Anglo Persian Oil Co. ImVor- 
dergrund Rohrleitungen für die Verfrachtung des Erdöls von den Oltanks auf die Transportschiffe. 


Saudiens. Eine ſtändige Drohung für die engliſche Politik bedeuten des 
weiteren die propagandiſtiſchen und militäriſchen Angriffsmöglichkeiten im 
Norden und Süden, auf das Jemen- und Adengebiet, auf Hadramaut und 
Oman und im Norden auf Paläſtina, Transjordanien und den Irak. Unter 
dieſen Geſichtspunkten arbeitet die heutige Zeit laufend für Ibn Saud und 
ſeinen großarabiſchen Machttraum. 

Von Ibn Saud her müſſen auch die meiſten Probleme der drei nördlich 
an ſein Reich angrenzenden Länder betrachtet werden: Paläſtina, Trans: 
jordanien, Irak. Alle drei Länder find nach dem Zuſammenbruch des türkiſch— 
deutſchen Widerſtandes von den engliſchen Truppen, dank ihrer gehäuften 
Technik, beſetzt worden. Die Beſetzungen haben ſich ſogar bis auf den heutigen 
türkiſchen Boden fortgeſetzt, wo Frankreich mit einer großen Zone im Adana— 
Gebiet und Italien weſtlich davon, im Adalia-Gebiete, befriedigt werden ſollten. 
Da die Türken aber die Beſatzungstruppen vertrieben, mußte England ſeinen 
ſyriſchen Beſitz unter Abänderung der Verträge von 1946 und 1919 an 
Frankreich übertragen. Damit fiel auch der König Feiſſal, der älteſte Sohn 
des Scherifen Hüſſein, dem England einen Thron in Damaskus hatte er— 
bauen wollen. Die Franzoſen find unter General Gouraud miillitäriſch ein— 
gezogen und haben das ihnen diplomatiſch überantwortete Land in der 
ſogenannten Schlacht bei Damaskus am 22. Juli 1920 erobert. König 
Feiſſal mußte flüchten und erhielt von England einen neuen Thron im 
Mandatgebiete Irak, zu Bagdad, angewieſen. 

Die franzöſiſche Kolonial- bzw. Mandatskunſt hat das ſyriſche Land 
unter dauernden, zum Teil ſehr ernten Reibereien in Verwaltung genommen. 
Den deutlichſten Ausweis dafür bildet die im Vorderen Orient berüchtigte 
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Niederwerfung der aufſtändiſchen Drufen im Djebel Hauran 1925. Auch 
die damals ſtattgefundene Bombardierung von Damaskus, die unter anderem 
den Baſar zerſtörte, bleibt unvergeſſen. Die Zerſchneidung Syriens in vier 
ſcharf getrennte „Staaten“ mag politiſch klug ſein, verwaltungstechniſch 
und wirtſchaftlich iſt ſie Urſache ſtändiger Reibereien. Als beſonders ungerecht 
wird auch die Schaffung des Staatsgebietes „Libanon“ empfunden, weil 
ſich hier ein von chriſtlichen Arabern und levantiniſchen Chriſten dicht be— 
ſiedeltes Gebiet ähnlich riegelartig vor das iſlamiſch-arabiſche Hinterland 
legt wie in Paläſtina die jüdiſche Küſtenſiedlungszone vor Iſlam und Araber— 
tum. Es iſt den Franzoſen nicht geglückt, einen bemerkenswerten Fortſchritt 
wirtſchaftlicher Art im Lande hervorzurufen. Außer den angedeuteten Hem— 
mungen bedeuten ungeregelte Grenzfragen mit der Türkei im Norden und 
die Tatſache, daß die alte Bagdadbahnſtrecke AleppoMoſſul franzöſiſch 
betrieben wird, aber auf türkiſchem Boden verläuft, eine weitere Beſchattung 
des Lebens in einem Gebiet, das hauptſächlich als Durchfuhrgebiet nach dem 
Oſten ſeine Stellung auszubauen hätte. Mehr Vertrauen in die Regierung, 
mehr Vertrauen gegenüber den angrenzenden Staaten, weniger Reibungen 
in verwaltungsmäßiger Hinſicht und weniger Mißtrauen auf politiſchem 
Gebiete wären in Syrien wünſchenswert. 

Eine gewiſſe Beruhigung von der wirtſchaftlichen Seite her hat das große 
Ereignis der franzöſiſchen Olleitung vom Moſſulgebiete nach dem ſyriſchen 
Hafen Tripolis gebracht. Mögen dieſe gewaltigen Pipe-Lines, deren eine 
das franzöſiſche Moſſulöl nach Tripolis, deren andere das engliſche und 
amerikaniſche Moſſulöl nach Paläſtiniſch-Haifa führt, hauptſächlich als 
große ſtrategiſche Aufbauwerke gedacht ſein: Handel und Wandel ziehen 
daraus lebhaften Nutzen, ſo weit, daß auch die politiſche Spannung zwiſchen 
national-arabiſcher Bevölkerung und Mandatsmächten eine gewiſſe Milde— 
rung erfährt. Immerhin iſt erwähnenswert, daß ſchon wiederholt ein neuer 
Machtwechſel in Syrien ſeitens der intereſſierten Mächte erwogen worden 
iſt. Italien verſtünde vielleicht beſſer, das ſyriſche Gebiet zu entwickeln, und 
es iſt zum mindeſten ungewiß, ob ſeine kolonialen, praktiſchen und moraliſchen 
Auſprüche an die Weltkriegspartner durch das opferreiche abeſſiniſche Unter— 
nehmen als abgegolten zu erachten ſind. 


Weſentlich intereſſanter als die Entwicklung Syriens mit ihren zahl— 
reichen mittleren und kleinen Reibereien ſind Lage und Vorgänge in 
Britiſch-Paläſtina. Was ſich die Schöpfer der berühmten Balfour— 
Deklaration vom November 1917 unter der „Jüdiſchen Heimſtätte“, zu der 
Paläſtina erkoren ſei, gedacht haben, iſt heute nicht nachprüfbar. Gewiß iſt 
jedoch, daß die weitſchauende engliſche Politik hier in Paläſtina gerade durch 
den Zuzug jüdiſcher Menſchen und jüdiſchen Kapitals eine bedeutſame 
Sicherung des Suezkauals von Oſten her vornehmen wollte. Auch, daß der 
erſte Gouverneur Paläſtinas ein Jude war, deutet auf die Hoffnung, in 
Paläſtina eine Art Abriegelung des Arabertums vom Suezkanalgebiet und 
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der Halbinfel Sinai vornehmen zu können. Der Widerſtand der arabiſchen 
Bevölkerung, der ſich wiederholt zu harten Ausbrüchen des Judenhaſſes 
ſteigerte, hat die Engländer raſch auf den Weg ihrer bekannten kolonial— 
politiſchen Elaſtizität verwieſen. Der Bau des ſtärkſten Mossul-Pipe-Lines 
nach Haifa hat vollends zur Beſchwichtigung der ſchärfſten Gegenſätze und 
Unzufriedenheiten beigetragen. Die Olmengen, für die hier in Haifa rieſige 
Aufnahmeanlagen geſchaffen worden find, betragen das Dreifache der Ol— 
mengen, die nach Tripolis gehen, nämlich die zwei engliſchen Viertelsanteile 
und den amerikaniſchen Viertelsanteil an der Moſſul-Olausbeutung. Und 
wie in Franzöſiſch-Syrien, fo ſollen auch hier in Paläftina die Olzufuhren 
durch dieſe und andere Pipe-Lines mit der Zeit noch weſentlich verſtärkt 
werden. 

Wirtſchaftlich und techniſch iſt das kleine Gebiet Paläſtina für die Rolle, 
die es heute in den ſtrategiſchen Plänen um den Suezkanal ſpielt, gut vor— 
bereitet worden. Es iſt durch den Eiſenbahnanſchluß nach Syrien und nach 
Agypten, durch ſeine vorzüglichen Autoſtraßen und durch die Luftfernverkehrs— 
linien, die von England und Holland hierher und weiter nach Bagdad, 
Bombay, Hinterindien und Süsdſee führen, ein ausgezeichneter Verkehrs— 
knotenpunkt geworden. Dank des gewaltigen engliſchen Intereſſes am Irak 
iſt der Durchgangscharakter, den Paläſtina ebenſo wie Syrien beſitzt, hier 
auf engliſchem Mandatsboden ganz anders entwickelt worden wie im fran— 
zöſiſchen Mandatsgebiet. Wohl findet auch von Damaskus ein regelmäßiger 
Autoverkehr nach Bagdad ftatt, doch der Betrieb von Paläſtina nach dem 
Zweiſtromland iſt ungleich reger. Aber nicht nur nach dem Oſten, wo zwiſchen 
Paläſtina und Irak das tuypiſche politiſche Brückenſtück Transjordanien, 
nicht ohne Schwierigkeit, eingerichtet wurde, wird Paläſtina ſteigende Ver— 
kehrsbedeutung behalten, ſondern auch nach dem Süden, nach dem Roten 
Meer und feinem äußerſten Ausläufer, nach Akaba. Die Bahn Haifa Akaba 
wird vielleicht noch vor der Eiſenbahn Haifa Bagdad gebaut werden, und 
eines Tages wird vermutlich auch eine neue Pipe-Line die Olzufuhren 
Englands nach dem Roten Meer unter Umgehung des Suezkanals auf 
die gewünſchte Höhe bringen. Es wird ſich dann unter Umſtänden eine 
Beziehung Paläſtina-Sudan entwickeln, die die engliſche Politik nicht nur 
vom Suezkanal, ſondern auch von Agypten unabhängig macht. 


Das ſchmale Brückenſtück Transjordanien, wo ein anderer Sohn 
König Hüſſeins, Emir Abdallah, als Wüſtenkönig waltet, hat keine wirt— 
ſchaftliche Bedeutung (rund 40000 Quadratkilometer und eine Viertel 
Million Einwohner), um ſo wichtiger aber iſt es in politiſcher und verkehrs— 
techniſcher Hinſicht als Verbindungsſtück nach dem Irak. 

Dort im Irak herrſcht heute nicht mehr Emir Feiſſal, den England nach 
ſeinem Sturz in Damaskus (1920, ſiehe oben) mit der Gewalt britiſcher 
Maſchinengewehre eingeſetzt hat, ſondern deſſen etwa zwanzigjähriger Sohn, 
König Gaſi. Die engliſche Politik hat an dem Irakgebiet, das gegenwärtig 
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ſchon einen ungeheuren Petroleumwert beſitzt und künftig durch Ausnutzung 
der Waſſerkräfte des Euphrat und Tigris weitere Wirtſchaftswerte ge— 
winnen kann, bittere Enttäuſchungen erlebt. König Feiſſal hat ſeine Rolle 
als Vaſall Englands nicht in engliſchem Sinne geſpielt. Vom Mißtrauen 
der Irakbevölkerung empfangen hat er ſich bald als wahrhafter arabiſcher 
Nationaliſt zu erkennen gegeben und hat ſein Land in zwei wichtigen Vertrags- 
etappen bis in das Stadium des formal unabhängigen Landes und Völker— 
bundsmitgliedes hindurchlaviert. Sein in den letzten Jahren in England 
erzogener Sohn, der jetzige König Gaſi, übertrifft den im September 1933 
in einer Berner Klinik verſtorbenen Vater noch erheblich an klarer freiheit— 
licher Einſtellung. England braucht von den drei arabiſchen Ländern, die es 
im Weltkrieg erwarb, im Bagdad-Moſſulgebiet wohl die größte Staats— 
kunſt. Die laufenden Olbohrungen mehrerer neuer Geſellſchaften neben der 
eigentlichen Moſſulölgeſellſchaft, die gigantiſchen Pipe-Lines mit ihren viel— 
ſeitigen Arbeitsaufgaben an Pumpwerken, Flußunterführungen, an Auto— 
ſtraßen, Telegraphen- und Radioſtationen, Raſthäuſern, Flugplätzen und 
befeſtigten Punkten ſind von erheblicher wirtſchaftlicher Bedeutung für das 
ganze Land. Andererſeits treten im Irak zu dem Problem des fanatiſchen 
arabiſchen Nationalismus noch Bevölkerungsfragen, zum Beiſpiel die der 
kurdiſchen Minorität, hinzu. Selbſt kleine Minderheiten, wie die ſogenannten 
„Aſſyrer“, die ſchließlich nach Syrien umgeſiedelt worden ſind, haben große 
und langwierige Schwierigkeiten hervorgerufen. Die wirtſchaftliche Fort— 
entwicklung wird indeſſen im Irak nicht nachlaſſen, aber der anſteigende 
Nationalismus iſt den engliſchen Zielen in wachſendem Maße gefährlich. 


Ein Blick auf die Karte zeigt die britiſch gewordenen türkiſchen Nachfolge— 
ſtaaten als den erſten Bogen, der ſeit langem erſtrebten engliſchen Land— 
brücke: Agypten-Indien. Der Irak iſt aber auch ein Brückenland für den 
vorderaſiatiſchen Nationalismus. Im Süden ſteht Ibn Saud, der ſchwer 
Angreifbare, deſſen Rolle ſich mehr und mehr zu der eines panarabiſchen 
Heros ausgeſtaltet. Im Oſten, und wirtſchaftlich aufs engſte mit dem Irak 
verbunden, pulſt der neuperſiſche Nationalismus unter Riſa Schah, im 
Norden gewinnt die Türkei Kamal Atatürks alljährlich an innerer Kraft 
und außenpolitiſchem Anſehen. Einſt war der alttürkiſche Sultansſtaat ein 
feudaliſtiſcher Ausſauger feiner arabiſchen Provinzen. Die heutige Türkei 
erſcheint weit nach Aſien hinein als das beſte Vorbild für Ziviliſierung und 
nationale Politik. Mit beiden Staaten, Türkei und Saudien, iſt der Irak— 
ſtaat durch politiſche Verträge verbunden, nach Iran (Perſien) hinüber ver— 
bindet ihn die Wirtſchaft und der allgemeine zähe Nationalismus der heutigen 
Vorderaſiaten. 

Allenthalben in den heutigen Nachfolgeſtaaten der einſtigen Türkei ſehen 
wir in größerem oder geringerem Maße wirtſchaftlichen Fortſchritt. Viel 
ſchneller aber hat ſich gleichzeitig der Nationalismus entwickelt, der Drang, 
freizuwerden, wie die neue Türkei, wie Saudien, wie Iran und Afghaniſtan 
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es find. Der Angriff auf Abeſſinien und ſeine Folgen werden diefen nationalen 
Freiheitsdrang beſtimmt nicht herabſetzen. Im Gegenſatz zu Abeſſinien muß 
feſtgeſtellt werden, daß die türkiſchen Nachfolgeſtaaten nicht wie das Reich 
des Kaiſers Haile Selaſſie rings von europäiſchen Kolonialgebieten um— 
randet find, ſondern daß fie im gefeſtigten Nationalis ms der fie auf drei 
Seiten umgebenden Länder: Türkei, Iran, Sandien, einen für jeden euro— 
päiſchen Angreifer bedrohlichen Rückhalt beſitzen. 
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Nach dem Gemälde von Charles Jervas 


Jonathan Swift 


1667 — 1745 
Einwände gegen die Abschaffung des Christentums 


2 beſteht ein großer Vorteil, den die Abſchaffung des Chriſten— 
tums mit ſich bringen ſoll, darin, daß ſie die Gewiſſensfreiheit bedeutend 
erweitern und befeſtigen würde; denn dieſes große Bollwerk unſrer Nation 
und der proteſtantiſchen Religion ift, allen guten Abſichten der Geſetzgebung 
zum Trotz, wie wir es kürzlich an einem ſchweren Beiſpiel haben ſehn können, 
immer noch vom Pfaffentrug beſchränkt. Denn es wird zuverſichtlich be— 
hauptet, daß jüngſt zwei wirklich hoffnungsvolle junge Herrn von glänzendem 
Witz und tiefem Urteil, die bei einer gründlichen Unterſuchung der Ur— 
ſachen und Wirkungen und durch die bloße Kraft natürlicher Begabung, ohne 
daß irgendwelche Gelehrſamkeit an ihnen abgefärbt hatte, die Entdeckung 
machten, daß es keinen Gott gäbe, und ihre Gedanken großmütig zum Nutzen 
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der Allgemeinheit mitteilten, in beiſpielloſer Strenge und auf Grund ich 
weiß nicht welchen Geſetzes wegen Gottesläſterung aus dem Heer ver— 
abſchiedet wurden. Und wie man weiſe bemerkte, wenn die Verfolgung 
einmal beginnt, jo weiß kein lebender Menſch, wie weit fie gehn und wo 
ſie enden wird. 

Zur Erwiderung darauf ſcheint mir, vorbehaltlich klügern Urteils, daß 
gerade dies die Notwendigkeit einer nominellen Religion unter uns beweiſt. 
Sehr witzige Leute lieben es, mit den höchſten Dingen frei umzuſpringen; 
und wenn man ihnen nicht erlaubt, einen Gott zu ſchmähn oder zu verleugnen, 
ſo werden ſie von Würdenträgern Übles reden, auf die Regierung ſchelten 
und unehrerbietige Bemerkungen über das Miniſterium machen. Ich denke, 
nur wenige werden leugnen, daß das von viel verderblichern Folgen iſt; wie 
denn auch Tiberius ſagte: Deorum offensa diis curae. 


(E. wird ferner gegen die Lehre des Evangeliums eingewandt, ſie ver— 
— pflichte die Menſchen zum Glauben an Dinge, die für Freidenker und 
ſolche, die alle Vorurteile, wie ſie einer beſchränkten Bildung in der Regel 
anhaften, abgeſchüttelt haben, zu ſchwierig ſeien. Darauf erwidere ich, daß 
man mit Einwänden, die unehrerbietige Gedanken über die Klugheit der 
Nation enthalten, vorſichtig fein ſollte ... 


(E. wird gleichfalls geltend gemacht, daß es ſchätzungsweiſe in dieſem 
Königreich mehr als zehntauſend Paſtoren gibt, deren Einkünfte, ver— 
mehrt um die der Lordbiſchöfe, ausreichen würden, um mindeſtens zwei— 
hundert witzige, vergnügungsſüchtige und freidenkende junge Herrn zu 
unterhalten, lauter Feinde des Pfaffentrugs, der engen Prinzipien, der 
Pedanterie und der Vorurteile, die eine Zierde für den Hof und die Stadt 
ſein könnten. Und anderſeits könnte eine große Zahl körperlich tüchtiger 
Geiſtlicher einen brauchbaren Nachwuchs für uuſre Flotte und unſre 
Heere ergeben. Dieſe Erwägung ſcheint nicht ohne Gewicht zu fein .. 

Dann ſcheint mir die Rechnung falſch, daß die Einkünfte der Kirche in 
dieſem Lande bei der jetzigen verfeinerten Lebensweiſe ausreichen könnten, 
um zweihundert junge Herrn oder auch nur die Hälfte zu erhalten; das heißt 
ihnen eine Rente auszuwerfen, die ſie, wie man mit modernem Ausdruck 
jagt, flott halten würde... Nun aber hat die weiſe Geſetzgebung Heinrichs 
VIII. zehntauſend Menſchen in die Notwendigkeit verſetzt, mit ſchmaler 
Koſt und beſcheidener Leibesübung zu leben; fie find unſer großes Zucht— 
reſervoir, ohne das die Nation in ein oder zwei Menſchenaltern zu einem 
einzigen großen Hoſpital werden müßte. 


(Ein weiterer, angeblich durch die Abſchaffung des Chriſtentums zu er— 
reichender Vorteil iſt der Gewinn eines vollen Tages auf je ſieben; 
dieſer eine Tag iſt jetzt völlig verloren, und alſo iſt das Königreich an Handel, 


109 


Lebendige Vergangenheit 


Geſchäftsabſchlüſſen und Vergnügen um ein Siebentel ärmer; abgeſehen 
noch davon, daß die Allgemeinheit ſo viele ſtattliche Bauten verliert, die jetzt 
in der Hand der Geiſtlichkeit ſind und die man in Spielhäuſer, Börſen, 
Markthallen, öffentliche Schlafſtätten und andere öffentliche Gebäude ver— 
wandeln könnte ... 


(Ein Vorteil aber, der aus der Abſchaffung des Chriſtentums erwachſen 
ſoll, iſt größer als alle, die vorangehn: daß ſie nämlich alle Parteien 
unter uns gänzlich beſeitigt, indem ſie jene trennenden Unterſcheidungen der 
Hochkirche und Niederkirche, der Whigs und Torys, der Presbyterianer und 
der anglikaniſchen Kirche aufhebt, die jetzt gegenſeitig bei allen öffentlichen 
Angelegenheiten als Hemmſchuhe wirken, weil ſie nur zu leicht den eignen 
Vorteil oder die Unterdrückung ihrer Gegner über das dringendſte Staats— 
intereſſe ſtellen ... 


Tch geſtehe: wäre es ſicher, daß durch dieſes Auskunftsmittel der Nation 
I ein fo großer Vorteil erwüchſe, fo würde ich mich fügen und ſchweigen. 
Aber will hier irgend jemand behaupten, wenn durch eine Parlamentsakte 
die Wörter „Huren, Trinken, Betrügen, Lügen und Stehlen“ aus der engli— 
ſchen Sprache und den engliſchen Wörterbüchern verbannt würden, daß wir 
dann am nächſten Morgen alle keuſch und mäßig, ehrlich und gerecht und 
wahrheitsliebend erwachen müßten? Iſt das eine richtige Folgerung? Oder 
wenn uns die Arzte verböten, die Wörter „Pocken, Gicht, Rheumatismus 
und Gallenſtein“ auszuſprechen, würde das wirken wie ebenſoviele Talis— 
mane, die die Krankheiten ſelbſt vernichteten? 


zerner wird der Einwand erhoben, es ſei eine ſehr abſurde, lächerliche 
Sitte, daß man eine ganze Klaſſe von Menſchen dulde, ja ſogar anſtelle 
und beſolde, damit ſie an einem der ſieben Tage gegen die Geſetzmäßigkeit 
all jener Methoden brülle, die man bei der Jagd nach Größe, Reichtum 
und Vergnügen am meiſten benutzt und die an den ſechs anderen Tagen 
den beſtändigen Brauch aller lebenden Menſchen bilden. Aber dieſer Ein— 
wand iſt, ſcheint mir, eines ſo verfeinerten Zeitalters wie des unſern ein 
wenig unwürdig. Wir wollen die Sache in aller Ruhe beſprechen: ich berufe 
mich auf die Bruſt jedes gebildeten Freidenkers, ob er nicht auf der Jagd 
nach der Befriedigung irgendeiner herrſchenden Leidenſchaft ſtets in dem 
Gedanken, daß ſie etwas Verbotenes war, einen wundervollen Anſporn 
gefunden hat, und gerade deshalb, um nämlich dieſen Geſchmack zu kulti— 
vieren, hat die Weisheit der Nation, wie wir ſehn, mit ganz beſondrer 
Sorgfalt Vorkehrung getroffen, daß die Damen mit verbotner Seide, die 
Herren mit verbotnem Wein verſehen werden. 
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(E. wird dem Publikum auch als ein großer Vorteil hingeſtellt, daß, wenn 
wir die Lehre des Evangeliums einmal abgeſchafft haben, natürlich 
jede Religion auf ewig verbannt ſei; mit ihr alſo auch jene ſchweren Vor— 
urteile der Erziehung, die unter den Namen „Tugend, Gewiſſen, Ehre und 
Gerechtigkeit“ den Frieden der menſchlichen Seelen ſo leicht ſtören und deren 
Begriffe zuweilen während eines ganzen Lebenslaufs durch rechte Vernunft 
und Freidenkerei kaum auszurotten ſind. 

Hier bemerke ich zunächſt, wie ſchwer es iſt, eine Phraſe loszuwerden, 
wenn die Welt ſie einmal liebgewonnen hat, und ſei auch der Anlaß, der ſie 
zuerſt ſchuf, längſt hinfällig geworden. Seit mehreren Jahren genügte es, 
daß jemand eine häßliche Naſe hatte, damit die tiefen Denker der Zeit es 
jo oder jo fertigbrachten, die Urſache in den Vorurteilen feiner Erziehung 
zu ſehn. Aus dieſer Quelle ſollten all unſre törichten Begriffe von Gerechtig— 
keit, Frömmigkeit und Vaterlandsliebe, all unſre Anſchauungen von Gott 
oder einem künftigen Leben, von Himmel, Hölle und dergleichen ſtammen. 
Und früher mag dieſer Angriff vielleicht nicht ganz ohne Sinn geweſen ſein. 

Aber durch einen vollſtändigen Wandel in den Erziehungsmethoden hat 
man ſo gründlich dafür geſorgt, dieſe Vorurteile zu beſeitigen, daß (ich ſage 
es zu Ehren unſrer gebildeten Neuerer) die jungen Herrn, die jetzt auf dem 
Schauplatz ſtehn, an dieſen Dingen nicht im geringſten mehr abgefärbt 
haben und keine Faſer ſolchen Unkrauts mehr verraten; und alſo fällt der 
letzte Vorwand, aus dieſem Grunde das nominelle Chriſtentum abzuſchaffen, 
völlig hin. 


IL" all das erwidere ich dies: es gibt einen Lieblingshang der Menſch— 
heit, der ſich meiſt den Anſchein gibt, als ſei er ein Diener der Religion, 
wiewohl ſie weder im Verhältnis der Eltern noch einer Patin noch auch 
ſeiner Freundin zu ihm ſteht; ich meine den Geiſt der Oppoſition, der längſt 
vor dem Chriſtentum lebte und auch leicht ohne es exiſtieren kann. Wenn 
wir zum Beiſpiel unterſuchen, worin die Oppoſition der Sektierer unter 
uns beſteht, ſo finden wir, daß das Chriſtentum nichts damit zu tun hat. 
Schreibt etwa das Evangelium irgendwo einen ſteifgeſtärkten, gedrückten 
Geſichtsausdruck, einen hölzernen, formellen Gang, eine Abweichung in 
Manieren und Haltung und eine affektierte Redeweiſe vor, die ſich von 
dem vernünftigen Teil der Menſchheit völlig unterſcheidet? Wenn aber 
das Chriſtentum ſeinen Namen nicht hergäbe, um in die Lücke einzuſpringen 
und ſolchen Grillen Beſchäftigung oder Ablenkung zu verſchaffen, ſo würde 
ſie notwendigerweiſe ihre Kraft in Übertretung der Landesgeſetze oder in 
der Störung des öffentlichen Friedens ausgeben. 


II" wenn es aljo, allem, was ich gejagt habe, zum Trotz, dennoch für 
notwendig gehalten wird, einen Geſetzentwurf für die Abſchaffung des 
Chriſtentums einzubringen, ſo möchte ich in aller Demut eine Verbeſſerung 
vorſchlagen; man möge nämlich an Stelle des Wortes Chriſtentum das 
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Wort Religion im allgemeinen ſetzen, denn mir ſcheint, dadurch werden 
all die guten Ergebniſſe, die die Erfinder verſprechen, viel leichter erreicht 
werden. Denn ſo lange wir einen Gott und ſeine Vorſehung am Leben 
laſſen, nebſt all den notwendigen Folgerungen, die wißbegierige und for⸗ 
ſchungseifrige Leute aus ſolchen Vorausſetzungen ziehen werden, treffen wir 
die Wurzel des Übels noch nicht, und wenn wir die gegenwärtige Lehre des 
Evangeliums noch ſo energiſch vernichten. Denn was ſoll die Gedanken— 
freiheit nützen, wenn ſie keine Handlungsfreiheit im Gefolge hat, die doch 
das einzige Ziel aller Einwände gegen das Chriſtentum bleibt, ſtehe dieſes 
Ziel ſcheinbar auch in noch jo großer Ferne? ... Daraus, und aus vielen ähn— 
lichen Beiſpielen, die ich leicht anführen könnte, erhellt meiner Meinung 
nach nichts klarer, als daß ſich der Streit nicht gegen einige beſonders ſchwer 
verdauliche Punkte der chriftlichen Lehre richtet, ſondern gegen die Religion 
im allgemeinen; denn da ſie der menſchlichen Natur Einſchränkung auf— 
erlegt, hält man ſie für die größte Feindin der Gedanken- und Handels— 
freiheit. 


Wes man es aber ſchließlich immer noch als für Kirche und Staat 
vorteilhaft anſieht, daß das Chriſtentum abgeſchafft wird, jo ſcheint 
es mir doch, als ſei es geratener, die Ausführung des Plans auf eine Zeit 
des Friedens zu verſchieben und nicht in der gegenwärtigen Lage unſre Ver— 
bündeten vor den Kopf zu ſtoßen; es trifft ſich leider ſo, daß ſie alle Chriſten 
ſind; und viele von ihnen ſind vermöge der Vorurteile ihrer Erziehung ſo 
bigott, daß fie eine Art Stolz in dieſen Namen ſetzen. 


Ne: großen Vorteile für den Handel ſich manche auch von dieſem 
Plan verſprechen, ſo fürchte ich doch ſehr, daß ſechs Monate nach 
Erlaß des Geſetzes über die Ausrottung des Evangeliums die Bank von 
England und die Oſtindiſche Kompagnie um mindeſtens ein Prozent fallen 
werden. Und da das fünfzigmal mehr iſt, als die Weisheit unſrer Zeit für 
die Erhaltung des Chriſtentums je aufs Spiel zu ſetzen für geraten hielt, 
ſo iſt auch kein Grund vorhanden, weshalb wir uns ſo große Verluſte auf— 
erlegen ſollten, einzig, um es vernichten zu können. 
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Was kann man 
gegen die fremdheit tun? 


Von Paul fechter 


Unser Aufsatz über die „Fremdheit“ zwischen Katholizis- 
mus und Protestantismus im Septemberheft 1935 der 
„Deutschen Rundschau“ hat ein erfreulich großes Echo 
gefunden: Blätter wie die „Stimmen der Zeit“, „Die Schild- 
genossen“, die „Christliche Welt“ und andere haben sich 
zustimmend und verständigungsbereit dazu geäußert. Die 
Unterhaltung hat begonnen; jetzt handelt es sich darum, 
sie nicht wieder abreißen zu lassen und zugleich von der 
Feststellung der Fremdheit zur Behandlung der Frage 
„Was kann man gegen die Fremdheit tun?“ überzugehen. Von 
da aus können dann leicht Reden und Schreiben durch die 
Tat abgelöst und die ersten praktischen Schritte zur Be- 
seitigung oder wenigstens zur Milderung der Fremdheit 
zwischen den Konfessionen! getan werden. Die Schriftleitung. 


Über die Tatſache der Fremdheit ſcheinen ſich die beiden Parteien einig 
zu ſein. Die Katholiken haben mehrfach zugeſtimmt — die Proteſtanten 
nicht minder. Die Aufgabe der Feſtſtellung dieſer Fremdheit zwiſchen 
den beiden chriſtlichen Konfeſſionen iſt ſomit erledigt; jetzt heißt die Frage: 
Was kann man gegen dieſe Fremdheit tun? Was kann man über wohl⸗ 
meinende Diskuſſionen hinaus unternehmen, um in einer Zeit drohender 
Gefahr für beide Parteien eine weitere Schwächung der chriſtlichen Welt 
durch eben dieſe Fremdheit zu verhindern. 

Darüber, daß dieſe Gefahr droht, bedarf es keiner Unterhaltung. Der 
Proteſtantismus wie der Katholizismus haben in den letzten Jahrzehnten 
nur zu oft erfahren, wo überall in der Welt ihnen Gegner gegenüberſtehen, 
was überall in der Welt an dem Bau der evangeliſchen wie der römiſchen 
Kirchen nagt. Von dem Lächeln der Aufklärung bis zum Gottloſenkampf 
des Kommunismus, vom Einbruch der Hiſtorie wie der Naturwiſſenſchaften 
in den chriſtlichen Mythos bis zum ebenſo gefährlichen Religionserſatz 
durch Wiſſenſchaft und Kunſt, geht durch die letzten beiden Jahrhunderte 
eine große Linie der Ablöſung vom Chriſtentum, der Wendung gegen das 
Chriſtentum. Religion ift auf dem Wege, für einen großen Teil der Menſch⸗ 
heit das zu werden, was zu ſein ſie in einem Akt ſchwer begreiflicher Ver— 
blendung auf den höheren Schulen ſeit langem widerſpruchslos hinnahm: 
ein Nebenfach. Die chriſtliche Religion aber erlaubt ſich in dieſer Situation 
immer noch den Luxus nicht nur der Spaltung der chriſtlichen Welt in 
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einen katholiſchen und einen proteſtantiſchen Sektor: die Menſchen, die 
ſich zu dieſer chriſtlichen Welt bekennen, betrachten oft innerhalb des gleichen 
Volks, desſelben Staats die von drüben mit einer Fremdheit, deren Ge⸗ 
fährlichkeit bei der heutigen notgedrungenen Verteidigungsſtellung des 
Chriſtentums in vielen Ländern und auf vielen Gebieten offenbar noch nie- 
mand zum Bewußtſein gekommen iſt. Die Fremdheit und die Gefahr der 
Fremdheit ſtehen jenſeits aller Diskuſſion; die Frage iſt nur: was kann 
man, was können die beiden großen Konfeſſionen, vor allem im Reich, 
gegen dieſe Fremdheit und zu ihrer Minderung tun? 


Das einfachſte Mittel gegen jede Fremdheit zwiſchen Individuen wie 
zwiſchen Maſſen ſcheint ein beſſeres Sichkennenlernen. Das Sichkennen— 
lernen aber iſt bereits zwiſchen Individuen nicht eben leicht; zwiſchen Maſſen 
ſtellen ſich ihm zuweilen faſt unüberſteigbare Hinderniſſe in den Weg. Man 
braucht ſich nur einmal die europäiſchen Völker zu betrachten und die grauen⸗ 
hafte Fremdheit, mit der ſie einander immer wieder gegenüberſtehen. Selbſt 
Nachbarn und nah verwandte Nationen kennen und wiſſen voneinander ſo 
gut wie nichts: Spracheufremdheit ſcheint nun einmal zum guten Teil 
Seelenfremdͤheit zu fein, der durch keine Überſetzungen und keine gegen— 
ſeitigen Beſuchsreiſen ſonderlich abzuhelfen iſt. Der Fremdheit zwiſchen den 
beiden Konfeffionen im Reich wird durch Kennenlernen ebenfalls ſchwer 
tiefer beizukommen ſein: ſie hat aber wenigſtens eines von vornherein 
gegen ſich, nämlich die Tatſache, daß ſchließlich beide Parteien deutſches 
Blut und die gleiche deutſche Mutterſprache beſitzen. Den Deutſchen macht 
freilich nichts ſo viel Freude am Kampf, als wenn der Gegner, der ihm gegen— 
überſteht, ebenfalls ein Deutſcher iſt: dann erſt geht er mit ganzer Energie 
los, gleichſam als empfinde er als würdigen Kontrahenten einzig und allein 
den eigenen Volksgenoſſen. Zugleich aber macht ihm Diskuſſion, vor allem 
ſoweit ſie Darlegung ſeines eigenen Standpunktes iſt, eine große Freude: 
er redet gern, und wenn auf der Gegenſeite einer ſteht, der zu reden weiß, 
ſo hört er auch gern reden und iſt ſogar bereit, mit einigem Staunen zu— 
zugeben, daß der andere drüben ja auch ein ganz ordentlicher Mann zu 
ſein ſcheine. 

Das aber iſt es, worauf es zunächſt ankommt, dieſes einfache Sich— 
kennenlernen. Es iſt ſehr ſeltſam und ein wenig traurig zu ſehen, wie in ſich 
abgeſchloſſen und von der auch nur ein bißchen anders gefärbten Außenwelt 
völlig abgetrennt jeder einzige Lebenskreis in Deutſchland ſein Daſein führt. 
Männer hatten die Arbeit, früher und jetzt wieder das Heer, um wenigſtens 
für eine kurze Weile einmal die Enge des Lebens zu durchbrechen: Frauen 
hatten kaum Möglichkeiten. Die Fremoheit beſtand nicht fo ſehr zwiſchen 
Klaſſen und Ständen, als zwiſchen den Lebenskreiſen innerhalb der Klaſſen 
und Stände. Die gilt es aufzulockern — und von denen aus wird man den 
Kampf gegen die Eonfeffionelle Fremdheit wohl auch beginnen müſſen. Es 
handelt ſich zunächſt gar nicht um religiöſes, um konfeſſionelles Sichkennen⸗ 
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lernen, ſondern um das noch darunterliegende einfach Menſchliche. An dem 
fehlt es nämlich auch — und nur von dem aus kann man den ganz primitiven 
gegenfeitigen Vorurteilen beikommen, mit denen beladen Proteftanten und 
Katholiken einander immer noch gegenüberſtehen. Es braucht zunächſt gar 
keine Religionsgeſpräche — die kommen vielleicht auf der nächſten Stufe: 
es bedarf zuerſt der Beſeitigung der primitiven Fremdheit, die aus volks⸗ 
tümlichen Kollektivwertungen wächſt. Solange auf proteſtantiſcher Seite 
das Maſſenurteil ſteht: „Der iſt falſch, der iſt ein Katholik“ (ein Urteil 
übrigens, über das ſich die davon Betroffenen mit faſt ſämtlichen deutſchen 
Stämmen tröſten können, über die es von den jeweils andern ebenfalls 
gleichlautend abgegeben wird); ſolange auf katholiſcher Seite für die Maſſen⸗ 
betrachtung jeder Proteſtant ein Ketzer, ein Ungläubiger, ein Verächter der 
Mutter Gottes iſt, muß man zunächſt einmal Vorkehrungen treffen, daß 
die beiden wie durch eine luftleere Schicht getrennten Bereiche überhaupt 
zuſammenkommen. Man muß dafür ſorgen, daß die alteingewurzelten 
deutſchen Abſonderungstendenzen (ſie wachſen im übrigen auf ſehr ſchönen 
und verehrungswerten Strebungen der deutſchen Seele) das Briefmarken- 
ſammeln und das Fußballſpielen, vielleicht ſogar das Singen und das 
Tanzen nicht in ein proteſtantiſches und ein katholiſches aufteilen, fon= 
dern daß die Menſchen es einmal zuſammen probieren und dabei ſehen, 
daß es auf der Gegenſeite auch nicht viel anders zugeht. Vielleicht ergibt 
ſich von da aus, daß einmal der eine oder der andere ſogar das Haus, die 
Wohnung des Andersgläubigen betritt — um dort mit Erſtaunen feft- 
zuſtellen, daß es da um nichts anders ausſieht und zugeht als bei ihm zu 
Hauſe auch. Das aber iſt's, worauf es zunächſt einmal ankommt. 

Man wird einwenden, ein ſolcher Verkehr beſtünde ja längſt und brauchte 
nicht erſt eingeleitet zu werden. Gewiß — er beſteht in kleinen Kreiſen des 
Bürgertums, in einzelnen Ecken geiſtiger Bezirke, in einigen gehobenen 
geiſtlichen Bereichen. Er beſteht kaum im Volk, ſoweit es noch Eonfeffionell 
beſtimmt und kirchlich iſt. Die Beziehungen pflegen meiſt da zu beſtehen, 
wo Katholizismus und Proteſtantismus bereits in Auflöſung oder min⸗ 
deſtens Auflockerung übergehen — und andererſeits in einigen ſtrengen Be— 
reichen, wo die Gemeinſamkeit des Glaubens ſchon geiſtige Brückenmöglich⸗ 
keiten ergibt. In den großen Bezirken der Kirchenvölker aber liegen die 
Dinge noch durchaus ſo einfach und müſſen vom Einfachſten aus angegriffen 
werden. 

Man wird ferner einwenden: ſolch ein Kennenlernen iſt gefährlich, denn 
es bereitet der Auflockerung den Boden und führt beftenfalls zu einem Brei, 
der weder proteſtantiſch noch katholiſch und am Ende nicht einmal mehr 
chriſtlich iſt. Dagegen iſt zu ſagen, daß, um ſolches zu verhindern, das 
Kennenlernen der tragenden Schichten eben bei den Briefmarken und dem 
Fußballſpielen beginnen muß, vor denen man gemeinhin nicht über Abend⸗ 
mahlsfragen und Probleme des liturgiſchen Lebens zu ſprechen pflegt. 
Eben um nicht Verwirrung zu ſtiften, ſoll man der Fremdheit im Volk 
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zunächft vom Leben, nicht vom Religiöſen her beizukommen ſuchen. Wenn 
ein paar kluge volksnahe Leute von beiden Seiten ſich zuſammenſetzen und 
die Sache einmal bereden, werden ſie ohne allzuviel Schwierigkeiten Mittel 
und Wege finden, um erſt einmal einen Anfang, einen praktiſchen Annähe⸗ 
rungsverſuch zu machen. Geſang und Tanz find die empfehlenswerteſten 
Ausgangspunkte: hat man erſt irgendwo einen Anſatz, ſo geht es erheblich 
leichter weiter. 


Dieſe klugen volksnahen Leute von beiden Seiten könnten dann gleich 
zuſammenbleiben und das nächſte Problem in Angriff nehmen: wie man 
der Fremdheit in den ſchon den nächſt höheren Vorurteilen zugänglichen 
Schichten auf beiden Seiten beikommen, wie man die Menſchen faſſen 
kann, die nun ſchon mit halben Gründen operieren, gegen Römlinge und 
Jeſuiten wettern, dem Proteſtantismus Lauheit und Nüchternheit, Ratio⸗ 
nalismus vorwerfen und wie die beiderſeitigen Mißverſtändniſſe ſonſt noch 
lauten mögen. Auch hier hilft zunächſt nur Erſatz des halben Wiſſens wenig⸗ 
ſtens durch Dreiviertelwiſſen: hier beſteht aber bereits die Möglichkeit, das 
gegenſeitige Kennenlernen durch Aufklärung zu ergänzen — und zwar vor 
allem durch Aufklärung über das Gemeinſame. Man halte das nicht für 
überflüſſig und die Kenntnis des Gemeinſamen für eine ſelbſtverſtändliche 
Vorausſetzung: dieſe iſt nicht vorhanden. Man muß, von einigen wenigen 
Ausnahmen abgeſehen, die zahlenmäßig kaum ins Gewicht fallen, auch hier 
mit dem Einfachſten beginnen — und zwar auf die einfachſte Weiſe. Man 
muß die Menſchen beſſer übereinander informieren — und zwar mit einer 
Terminologie, die möglichſt weit abliegt von dem beiderſeitigen kirchlich— 
theologiſchen Wortſchatz. Denn die gewohnten Begriffe find zwar oft auf 
beiden Seiten die gleichen — ſie ſind aber mit ſehr verſchiedenen Inhalten 
erfüllt, mit ſehr verſchiedenen Gefühlsfarben gefärbt. Wenn der Katholi— 
zismus von den Heiligen ſpricht, ſpricht er von einer ganz andern Welt, als 
wenn der Proteſtantismus von Heiligen redet, und bei den Sakramenten, 
ja ſchon bei dem Begriff Glauben iſt es ebenſo. Die klugen Männer werden 
gut tun, wenn ſie in langen, vorſichtigen Unterhaltungen neben der prote— 
ſtantiſchen und der katholiſchen eine neue chriſtliche Gemeinſchaftsſprache 
möglichſt einfacher Art ſchaffen, um ſie zur Grundlage der gemeinſamen 
Annäherungsverſuche zu machen. a 

Vernünftige Leute werden hier ſagen: „Um Gottes willen — Sie wollen 
doch nicht etwa gemeinſame katholiſch-proteſtantiſche Bibelkränzchen oder 
Verſtändigungsverſammlungen einführen, zu denen nachher doch nur alte 
Männer und Frauen kommen, die zu allem mit dem Kopf nicken und völlig 
unverändert wieder davonziehen?“ Keine Angſt — Verſtändigungsaktionen, 
die betont auf Verſtändigung abzielen, ſind ſo oft ad absurdum geführt, 
daß man ſie kaum noch ohne Heiterkeitserfolg in Vorſchlag bringen könnte. 
Worauf es ankommt iſt dies: eine gemeinſame Aufgabe finden, für die man 
beide Parteien gemeinſam anſetzen kann, ſo daß ſie in gemeinſamer Tätigkeit 
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mit gleichem Ziel unauffällig einander fo kennenlernen, daß fie nachher an 
die freundlichen gegenſeitigen Vorurteile des Anfangs nicht mehr gern 
erinnert werden wollen. Man muß den katholiſchen und den proteſtantiſchen 
Menſchen aus ihrer gemeinſamen chriſtlichen Exiſtenz heraus eine Arbeit 
geben, in der das Gemeinſam⸗Chriſtliche von vornherein vorherrſcht, das 
Katholifche und das Proteſtantiſche zu Attributen dieſer Subſtanz werden 
und zu verſchieden wirkſamen Mitteln, mit denen man das gemeinſame Ziel 
zu erreichen ſtrebt. 


Dies gemeinſame chriſtliche Ziel bietet in glücklichem Entgegenkommen 
die Zeit — eben in dem Anſturm der verſchiedenen Phaſen und Arten der 
verſchiedenen Gottloſenbewegungen gegen das Chriſtentum. Bisher iſt die 
Situation ſo, daß die Aktivität immer auf der Seite der Antichriſten ge— 
legen hat, daß das Chriſtenutum jahraus jahrein ſich hat mehr in eine Wer- 
teidigungsſtellung drängen laſſen — obwohl nicht der leiſeſte Grund dazu 
vorlag; im Gegenteil. Man hat ſofort das gemeinſame Aktionsfeld und das 
gemeinſame Ziel, wenn man den — langſam notwendig gewordenen — Mut 
aufbringt, dieſe Paſſivität der bloßen Defenſive aufzugeben und in breiter 
Front die Offenſive für den lieben Gott zu beginnen, die man längſt hätte 


beginnen müſſen und können, ſogar mit der größten Ausſicht auf Erfolg 


hätte beginnen müſſen und können. 

Denn wenn man ſich die innere und die geiſtige Situation der Gegner 
des Chriſtentums und des Chriſtentums auch nur oberflächlich einmal darauf⸗ 
hin betrachtet, was beide Parteien den Menſchen geiſtig und ſeeliſch zu 
bieten haben, ſo fragt man ſich mit tiefem Staunen, warum dieſe beiden 
großen chriſtlichen Konfeſſionen, ſtatt einander mit Fremdheit und Miß⸗ 
trauen zu betrachten, nicht längſt einmal zum Angriff übergegangen ſind, 
dazu, die ungeheuren Reichtümer und Gaben des Erlebens und ſeeliſchen Erfah—⸗ 
rens, die grandioſen Lebensbereicherungen, die ihre Welt zu bieten hat, 
weithin ſichtbar aufzuzeigen und im Triumph von ihnen aus die Welt 
der Gegner in ihrer armſeligen Kümmerlichkeit zu entlarven und wirkungslos 
zu machen. Das Chriſtentum, d. h. das, was Proteſtantismus und Katholi⸗ 
zismus gemeinſam iſt, die Auseinanderſetzung mit der Welt und dem Leben 
auf dem chriſtlichen Wege, birgt eine ſolche Fülle von ſeeliſchen Erlebniſſen, 
die geiſtige Welt des Chriſtentums enthüllt Einſichten und Erkenntniſſe, 
denen die verſchiedenartigen Abwandlungen des Materialismus von 
Schopenhauers gehaßter Barbiergehilfen- und Apothekerphiloſophie bis zum 
kommuniſtiſchen Atheismus nur Negation, aber nichts Poſitives entgegen⸗ 
zuſtellen haben. Allein ſchon der Mythos des Chriſtentums, wie ihn Hegel 
verkündete, der Umgang mit der chriſtlichen Myſtik und ihren Erlebniſſen, 
die Erfahrungen der Seele, die unter dem Einfluß des Lebens gegen ſich zu 
wachſen und andere Seelen mitzuleben beginnt — das allein ſchon ſind, ganz 
abgeſehen von den eigentlich religiöſen und Glaubenserfahrungen, Kampf⸗ 
werte, denen die Gegenſeite nichts enfgegenzuftellen hat. Diefe Kampfwerte 
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aber ruhen, während die andern die Banalitäten ihrer rationaliſtiſchen 
Empirie in bunte Fähnchen zerlegt vor ſich hertragen und es fertig be⸗ 
kommen haben, die viel reichere, viel ſtärkere und lebendigere chriſtliche 
Welt in Defenſive und Paſſivität zu drängen. 

Einen Teil dieſer Paſſivität und bloßen Defenſivhaltung hat ſicher der 
unſelige Spalt bedingt, der die chriſtliche Kirche im Reich durchzieht. Es 
iſt daher nur ſinnvoll, daß dieſe Paſſivität von der Tatſache eben dieſer 
Spaltung auch überwunden wird, indem man die beiden großen chriſtlichen 
Konfeffionen zu gemeinſamem Angriff gegen den gemeinſamen gefährlichen 
Gegner vorführt. Jede von ihnen bringt ihre beſonderen Waffen, macht die 
Unterſchiede fruchtbar, die ſich im Lauf der Entwicklung aus den letzten 
Grundlagen der Seele heraus ergeben haben — und jede lernt im Kampf 
gegen den gemeinſamen Feind, in der gemeinſamen Offenſive für den lieben 
Gott, für den Glauben gegen den Unglauben, den andern tätig kennen, 
was das Entſcheidende iſt. Der Nationalſozialismus iſt mit ſeinem Kampf 
gegen Kommunismus und Unglauben mit dem beſten Beiſpiel voran— 
gegangen, wobei die beiden Kirchen für die Klärung der Kampflage zwiſchen 
Chriſtentum und Unglauben wertvolle Vorarbeit geleiſtet hatten. Es bedarf 
kaum der Diskuſſionsabende zwiſchen Proteſtanten und Katholiken, um der 
Fremdheit beizukommen: es bedarf nur gemeinſamer Kampfarbeit gegen den 
gemeinſamen Feind. Die beiden Konfeſſionen brauchen nur einmal ihren 
Beſitz und ihre geiſtige Welt, die leider in der kirchlichen Arbeit vielfach all- 
zuſehr im Hintergrund gehalten wird, ſichtbar zu machen, zu zeigen, was 
es bei ihnen an Leben, Lebensgröße und Lebenswirklichkeit gibt, um ſowohl 
den verlorenen Boden vor allem bei der lebendigen Jugend wieder zu ge— 
winnen, als auch zugleich ſelber den gemeinſamen chriſtlichen Erfahrungs— 
und Erlebnisbeſitz, die gemeinſamen Grundlagen des perſönlichen wie des 
allgemeinen Ringens mit Gott kennenzulernen. 


Es fragt ſich, wie man dieſe gemeinſame Front gegen die Gottloſen— 
angriffe bilden und führen ſoll. Da ergibt ſich ſehr raſch eine Beſchränkung: 
man ſoll ſie nicht von den Kirchen, ſondern von den Gemeinden, nicht von 
den Geiſtlichen, ſondern von geeigneten Laien bilden und führen laſſen. 
Die Geiſtlichen find — mit Recht — auf beiden Seiten auf das Grundſätz⸗ 
liche, auf das Unterſcheidende, auf das Beſondere, feſtgelegt. Sie zur Füh— 
rung von Annäherungsbeſtrebungen zwiſchen den Konfeſſionen aufrufen, 
heißt ſie in eine Zwiſchenſtellung bringen, die die notwendige entſchiedene 
Haltung ohne Verwaſchenheit leicht erſchweren kann. Es geht aber — das 
ſei immer wieder betont — bei dieſen Vorſchlägen zur Bekämpfung der 
Fremdheit nicht um die Sehnſucht nach aufkläreriſcher Verſchwommenheit 
oder nach einem farbloſen Brei aus zwei Halbheiten. Es geht nur ums 
Gemeinſame der Grundlagen und um die gemeinſamen Ziele, die auf ver⸗ 
ſchiedenen Wegen erreicht werden können. Der Prieſter iſt auf beiden Seiten 
verantwortlich für die Sauberkeit und Innehaltung ſeines Weges: ihm 
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darf man nicht zumuten, daß er hinüberſchaue und ſich auch noch um den 
Weg der anderen bemühe: er hat auf ſeinem genug zu tun. Die aber, die 
auf den von den beiden Kirchen und ihren Dienern betreuten Pfaden wandern 
oder wenigſtens einige unter ihnen haben ſehr wohl die Möglichkeit, im 
Gehen hinüberzuſchauen, da, wo ſich die Wege berühren, die andern zu 
grüßen und als Angehörige des gleichen Volkes eine mehr oder minder große 
Strecke mit ihnen zu gehen. 

Das Amt des Prieſters kann Rückſicht auf das Beſondere fordern: 
der geiſtige Laie auf beiden Seiten darf nicht nur, ſondern ſoll ſich 
des gemeinſam Chriſtlichen annehmen. Unter Umſtänden durchaus in 
enger Fühlung mit dem jeweiligen Geiſtlichen: kluge Männer mit Er- 
fahrungen im kirchlichen Leben haben ſchon des öfteren die Forderung 
erhoben, daß man überhaupt jedem Geiſtlichen einen Laien als Adlatus, mili⸗ 
täriſch geſprochen etwa in der Stellung des IA im Kommando einer Armee, 
beigeben ſolle. Der Gedanke hat viel für ſich: die Geiſtlichen oder die Kirchen 
ſollten ſich hier ohne Scheu die großen Erfahrungen der militäriſchen Ge— 
nialität zunutze machen, zumal ſie ſich ja heute den Gegnern gegenüber 
ebenfalls im Kriegszuſtande befinden. Dieſer IA, dieſer geiſtliche Laie, der 
geiſtig deſto weniger laienhaft ſein darf, müßte mit dem entſprechenden 
Partner von der andern Seite den Kriegsplan beraten, im nahen Kontakt 
mit ſeinem geiſtlichen Oberkommando — um dann die gemeinſame Aktion 
mit allen Mitteln zu leiten. Er darf nämlich alle Mittel, nicht nur die 
theologiſchen heranziehen; er darf die ganze große geiſtige Welt ſeiner Kon— 
feſſion mit ihren ſpezifiſchen Werten nutzbar machen — er darf die Termino— 
logie der Kirche verlaſſen und eine neue ſchaffen helfen, die das Verbindende 
ſtärker herausarbeitet als das Trennende. Er ſoll dabei nicht etwa, wie es 
um die Jahrhundertwende geſchah, mit billigen Bildungsanleihen Intereffe 
zu wecken ſuchen: er ſoll um Gottes willen nicht mit Zarathuſtrapredigten 
um Aufmerkſamkeit ringen und Religion durch Literatur erſetzen oder wenig⸗ 
ftens ſchmackhaft machen wollen. Er ſoll als Laie ebenſo im Religiöſen, 
im chriftlichen Bereich verbleiben wie der Geiſtliche; er ſoll nur zugleich das 
nicht ſpezifiſch kirchliche Gut in nicht ſpezifiſch kirchlicher Form und Termino⸗ 
logie fruchtbar und wirkſam machen helfen. Er ſoll als Katholik dem Prote— 
ſtanten eine Ahnung beibringen von dem ungeheuren geiſtig-religiöſen 
Reichtum der katholiſchen Welt; er ſoll als Proteſtant dem Katholiken die 
wirkliche proteſtantiſche Welt ſehen lehren, mit ihren ungeheuren Aufgaben 
und ihren ungeheuren ſeeliſch-geiſtigen Erfahrungen, damit beide, geſtärkt 
durch das neue Wiſſen und im Bewußtſein ihrer ungeheuren gemeinſamen 
Überlegenheit gemeinſam den Kampf gegen die drohende Banaliſierung 
Europas in einem Unglauben aufnehmen, der nicht einmal mehr die Kräfte 
eines wirklichen Atheismus lebendig machen kann, ſondern ſich mit dem 
verwäſſerten letzten Aufguß einer Aufklärung begnügt, deren ſich die guten 
alten Aufklärer des 18. Jahrhunderts längſt bis in die Tiefen ihrer Seele 
ſchämen würden. 
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In dieſem Kampf, in dieſer gemeinſamen Offenſive würde die Fremd⸗ 
heit ſich nur zu bald löſen: es würde auch nicht, wie man heute auf 
beiden Seiten vielfach befürchtet, ein farblos liberaliſtiſcher Brei aus lauter 
Lauen und halb Verlorenen entſtehen, die vom eigentlichen Sinn des Chriſten⸗ 
tums und ſeinem Recht auf Menſchenformung keine Ahnung mehr haben. 
Es würde ſich vielmehr jener fruchtbare Dualismus ergeben, der im Leben 
des Einzelnen — fiehe die Ehe — wie des Ganzen die ſicherſte Vorausſetzung 
eines fruchtbaren Daſeins iſt. Und was das Wichtigſte iſt: es würde möglich 
ſein, von dieſem gemeinſamen Kampf aus, ein gut Teil der halb und ganz 
Verlorenen im Volk wieder zu gewinnen, ſobald man dieſe große geiſtige 
Welt, die die wenigſten kennen, in der richtigen Form dem Volk zugänglich 
macht. Volk iſt nämlich nicht ſo anſpruchslos in geiſtigen Dingen, wie auch 
heute noch manche Prediger auf beiden Seiten zu glauben ſcheinen: ein 
Teil der Abwanderung gerade des Arbeitertums aus der Kirche iſt auf 
dieſen falſchen Glauben an die geiſtige Anſpruchsloſigkeit zurückzuführen. 
Der gemeinſame Kampf gegen die billige Gottloſigkeit und damit zugleich 
gegen die Fremdheit wäre eine ausgezeichnete Gelegenheit, das Odium der 
Anſpruchsloſigkeit, das für ein gut Teil der breiten Volksſchichten heute 
auf der Kirche und dem, was ſie bietet, liegt, zu zerſtören. 

In dem Augenblick, in dem das Chriſtentum ſeinen ganzen geiſtigen Reich⸗ 
tum in einer Form, die zugleich allen zugänglich und doch nicht nur für die 
ſimpelſten Vorausſetzungen geeignet wäre, auszubreiten begänne, würde nicht 
nur die Fremdheit zwiſchen den Konfeſſionen ſchwinden: es würde auch ein 
großer Teil grade der geiſtig lebendigſten und wertvollſten Teile des Volks, die 
heute abſeits ſtehen, aus dieſer Fremdheit herausgeholt werden können. Es iſt 
beſtimmt nicht leicht, dieſe Form zu finden: es iſt aber durchaus möglich. 
Man habe keine Angſt, Religiöſes einmal bewußt intereſſant zu machen, 
beſſer noch, es in ſeiner ganzen ungeheuren Intereſſantheit und Lebendigkeit 
aufzuzeigen: das Ziel iſt groß genug, um alle legitimen Mittel im Kampf 
gegen dieſe wie gegen jene Fremdheit anzuſetzen. 
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Robespierre — Talleyrand 
Von Rudolf Pechel 


Den einen von ihnen, Robespierre, haben die Franzoſen niemals als 
Politiker gelten laſſen, obwohl er die Geſchichte des franzöſiſchen Volkes 
durch vier furchtbare Jahre beſtimmte. Denn für die franzöſiſche Auffaf- 
ſung konnte er, ſoweit man ihn nicht ganz als irren Blutſäufer, als mani⸗ 
ſchen Tyrannen, anſah und anſieht, beftenfalls ein verunglückter Prieſter 
ſein, der am Objekt Frankreich — wir folgen hier weitgehend der Auffaſſung 
feines jüngſten Biographen — eine Pfendoreligion mit Rouſſean als Pro— 
pheten experimentiert hat und, um ſie durchzuſetzen und die Menſchheit zur 
Tugend und zum Glück zu führen, die Köpfe aller Widerſtrebenden gegen 
ſeine Religion hat abſchlagen laſſen. Der rationaliſtiſchen Klarheit des fran— 
zöſiſchen Geiſtes waren von vornherein die ungeſund myſtiſche Idee vom 
„Volke“ und dem „Allgemeinen Willen“ nicht entſprechend. Denn gerade 
der Franzoſe verlangt, daß der Politiker, deſſen Führung er ſich anvertraut, 
ſtets und immer vom MWenſchen ausgeht, von feinen Möglichkeiten, ſeinen 
Schwächen und ſeinem Glücksbegriff, und daß er nicht verſucht, nach eigenem 
Bilde den Menſchen zu formen und ihn zum vermeinten Glück einer erfüllten 
Idee zu zwingen, das nicht ſein Glück iſt. 

Gewiß war Robespierre im damaligen Sinne ein „Demokrat“, aber 
er war nicht liberal, und er kannte vor allem nicht das franzöſiſche Ideal 
der Humanität. Robespierre war ein Gläubiger ohne Kirche, ein Diener 
des Gottes „Volk“, das er nicht kannte und das kennenzulernen außer über 
den trockenen Weg des Rouſſeauſchen Geſellſchaftsvertrages er niemals 
auch nur den leiſeſten Verſuch gemacht hat. Sein Götze „Volk“, der im 

Sinne nicht nur des franzöſiſchen, ſondern jeden Menſchentums eine grauen- 
hafte Fratze trägt, widerſprach in allem und jedem dem Volke und der 
Menſchheit, wie ſie nun einmal ſind. Robespierre wollte eine vollkommene 
Geſellſchaft gründen, deren einziger Souverän, deren einziger Gott das 
Volk iſt. Und dieſe verſuchte er durchzuführen ohne jede Klarheit über den 
Unterſchied zwiſchen dem wahren Weſen eines Gottes und dem konſtruierten 
Charakter des ſogenannten Volkes. 

Aus dieſer Einſtellung heraus wird ihm die menſchliche Wirklichkeit zu 
einer verbrecheriſchen Einrichtung, deren Träger man nicht nur zwingen, 
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ſondern im Blut vernichten mußte. So nimmt dieſer einer Doktrin unlöslich 
Verhaftete den Kampf auf für feine Idee, der ein Kampf gegen die menſch⸗ 
liche Wirklichkeit und gegen das Leben ſelber war. 

Es iſt ein namenloſes Unglück, wenn ein Theoretiker, der ideenmäßig 
eine Revolution vorbereitet, dann, wenn die Revolution in Politik über— 
gehen muß, die dem Leben des Volkes zu dienen hat, Führer wird und nicht 
im Nachtrab der Geſchichte bleibt. Wie jeder Prophet geht er über die 
Grenzen des menſchlichen Lebens hinaus, anſtatt wie der Politiker vor dem 
Menſchen haltzumachen und ihn allein als Maß zu nehmen. Der Verſuch 
zur Verwirklichung ſeines Dogmas führt geradeswegs zum Terror, der 
allein ſeiner lebensfremden Idee die letzte Verbindlichkeit geben kann. Er 
glaubte, daß „das Volk immer das Gute wolle“, aber es nicht immer ſähe, 
und daß er der Einzige ſei, der den guten Willen erkennt und ihm zum Durch⸗ 
bruch verhelfen kann. Das Prokruſtesbett, in das er das Volk zwingen wollte, 
war der Grundſatz der „öffentlichen Tugend“, über deren Weſen er allein 
entſchied. Bis Robespierre die Herrſchaft, die über neunzehn Schreckens— 
monate ſich erſtrecken ſollte, antrat, nach der Enthauptung des Königs, 
war die franzöſiſche Revolution in weitem Umfang die Erfüllung republi⸗ 
kaniſcher und allgemein menſchlicher Freiheitsſehnſucht. Durch ihn, der den 
ſie tragenden Ideen keinerlei Steigerung und keinerlei neuen Inhalt mehr 
gab, wurde ſie zum Schrecken Europas und der ganzen Menſchheit. Er iſt 
dafür verantwortlich, daß die franzöſiſche Revolution, die die Menſchheit 
von einer großen Ungerechtigkeit befreite, dieſe Freiheit zuletzt ausſchließlich 
benutzte, im erhöhten Maße Unrecht zu begehen. Robespierre hat niemals 
das Volk geführt, ſondern ſtets nur ſeine Idee gehütet. Er kannte nicht den 
Glauben an das ruhig-ſichere Spiel der Lebenskräfte, das immer und ewig 
gegen den brutalen Eingriff eines Diktators Recht behält. Das Paradies 
wurde für ein ganzes Volk zu einem Kerker ohne Licht, an deſſen Pforte 
die Guillotine ſtand. Mit der Verneinung des Menſchen als einzigem Maß— 
ſtab zerſtörte er die Grenze der Politik: die Achtung vor dem menſchlichen 
Leben, und die Politik wird gleich Tod, der Henker zum politiſchen Funktionär. 


Sein lebensfremdes Weltbild war denkbar einfach, faſt primitiv. Er 
konnte nicht anders handeln, als eine Politik der Geſinnung zu treiben, und 
er errichtete im Namen des „Volkes an ſich“ nicht die Diktatur einer myſti⸗ 
ſchen Tugend, ſondern die des Pöbels. Die moraliſche Zerrüttung des Volkes 
machte raſende Fortſchritte. Denn nachdem jede rechtliche Maßnahme, jedes 
Gerichtsverfahren zu einer reinen Verwaltungshandlung des Konvents und 
ſpäter des Wohlfahrtsausſchuſſes allein erniedrigt wurden und jede Freiheit 
und jedes Recht aufhörten, ſuchte jeder nur noch ſein Leben mit allen Mitteln 
zu retten. Da das Volk der Staat geworden war, fielen Individuum und 
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Staat in eins zuſammen, und jedes Privatleben hörte auf. Nach Robes— 
pierres Tugendbegriff war das Verhalten des Einzelnen immer eine po— 
litiſche Angelegenheit, ob es ſich auch nur auf perſönliche Dinge bezog. So 
wurde die Erforſchung der Geſinnung Pflicht und die Denunziation eine 
Tugend. „Die Angeberei iſt die bedeutſamſte unſerer neuen Tugenden“, und 
„jede begründete Denunziation ſoll ihrem Urheber ein Anrecht auf die öffent- 
liche Wertſchätzung geben. Jede grundloſe, aber aus Vaterlandsliebe ge— 
machte Denunziation darf den Urheber keiner Strafe ausſetzen.“ Aus dem 
fürchterlichen Zerrbild der Tugend ergab ſich, daß jede Sünde „Verrat“ 
wurde und jeder nach Robespierres Maßſtab gemeſſene ſchlechte Menſch 
ein „Verſchwörer“. Es genügte, wenn jemand nur die Neigung zeigte, ein 
anftändiger und ehrenhafter Menſch nach alten Begriffen zu bleiben, um 
ihn zum „Verräter“ zu ſtempeln und ihn auf das Blutgerüſt zu bringen. 
Damit war die Prämie auf Geſinnungslumperei geſetzt. Die armen Zeit— 
genoſſen hatten eine fliegende Angſt, für poli tiſch „unzuverläſſig“ zu gelten. 
Die Kokarde am Hut bot nicht ausreichenden Schutz, drum heftete man noch 
eine dreifache Roſette auf den Rockaufſchlag, die manchmal groß wie ein 
Teller war, um den ſich dann ein möglichſt breites Band in den Farben 
der Trikolore ſchwang. 


Der nächſte Schritt war, daß es nicht mehr genügte, kein Verbrecher 
gegen den Staat zu ſein, ſondern die Blutgeſetze bedrohten jeden mit dem 
Tode, „der nicht beſtändig ſeine Anhänglichkeit an die Regierung kundgetan 
hat“. Dies zwang die armen Menſchen zu den albernſten Maßnahmen: 
man geht als Sansculotte, man wählt als Taufnahmen die Namen der 
römiſchen Republikaner, man ſpielt mit Karten, in denen es keine Könige 
und Buben mehr gibt, aber Genien der Freiheit und Gleichheit, man kauft 
ſeinen Kindern als Spielzeug kleine Guillotinen, man beſpeit jedes arme 
Opfer des Blutwahnſinns als Schurken und Verräter, man trinkt ſeinen 
Kaffee aus Taſſen, auf denen die Hinrichtung des Königs abgemalt iſt, 
Tyrannenblut iſt die ſchönſte Farbe, die Standbilder der Könige und ihrer 
treuen Diener werden umgeſtürzt, Straßen und Plätze, die an die fluchwürdi⸗ 
gen Zeiten erinnern, werden umbenannt. Da ein anſtändig und gut ge— 
ſchnittenes Geſicht, eine freie und adlige Haltung, die Aura einer guten 
Erziehung und Bildung genügen, um verdächtig zu werden, bemüht man 
ſich um Ordinärheit in jeder Bewegung. Um aber ſeine Anhänglichkeit an 
die Regierung zu beweiſen, denunziert man frühere Wohltäter und Lebens⸗ 
retter und liefert die eigenen Eltern aufs Blutgerüſt. 


Da Robespierre gegen das Leben regierte, mußten ſehr ſchnell die Ex— 
tremiſten, die Krankheitskeime in jedem Volkskörper, die immer unſchöp— 
feriſch ſind und nur zerſtören können, an die unumſchränkte Herrſchaft 
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gelangen. Der moraliſche Niedergang des Volkes wurde zum Abſturz. Zwar 
war es Pflicht, jede Funktion zu kontrollieren, aber da an allen maßgebenden 
Stellen die Anhänger der radikalen Richtung ſaßen, wurden die Kontrol⸗ 
lierenden und die Kontrollierten eins. Das ſchützte jedoch in keiner Weiſe vor 
der Korruption, die im Gegenteil ins Ungemeſſene wuchs. 

Das Tempo beſchleunigte ſich in dem Maße, wie ſich der Verfolgungs⸗ 
wahnſinn ſteigerte. Die Propheten des „Allgemeinen Willens“ entſcheiden 
allein, was gut und böſe iſt. Das Gerichtsverfahren, das ſchon kein Ver⸗ 
fahren mehr war, wird vereinfacht: dem Angeklagten ſteht kein Verteidiger 
mehr zu, und man wagte das in der vollkommenen Heuchelei dieſer Gchref- 
kensmonate damit zu begründen, daß den Angeklagten nicht von den Ver⸗ 
teidigern unnötig große Summen abgepreßt werden ſollten und daß ihre 
Richter als Diener der Tugend die beſten Verteidiger der Unſchuld ſeien. 
Längſt ſchon war man Richter und Kläger in einer Perſon. Bei der un⸗ 
geheuren Zahl der täglich angeforderten Opfer ſahen die Richter nicht 
mehr hin, wenn ein neuer Angeklagter vor ſie trat. So war es möglich, daß 
der zweiundſiebzigjährige Marquis von Loizerolles zum Tode verurteilt 
wurde, ſtatt ſeines aufgerufenen einundzwanzigjährigen Sohnes: man 
wurde, trotzdem die Nichtidentität feſtgeſtellt war, zum Tode verurteilt, „weil 
man einmal da war.“ 

Der Vorſitzende ſchnauzt die Geſchworenen an: „Ich werde euch auf 
den Trab bringen, ich brauche hundertfünfzig bis zweihundert die Woche“, 
das heißt hinzurichten. 

Die Geſchworenen lieferten ihm in ſechs Wochen zwölfhundertfünfund⸗ 
achtzig! 

Dabei war Robespierre ein Feind alles Rohen, ihm waren die rauhen 
Umgangsformen wie jede Trunkenheit verhaßt, er ſcheute den Anblick der 
Hinrichtungen und — vergoß doch Blut in Strömen. Niemals mehr wird 
man entſcheiden können, ob er ein Fanatiker einer reinen Idee oder ein 
kranker Blutſäufer geweſen iſt. Man wird bei der Erklärung dieſes bis da⸗ 
mals einzigartigen Lebens immer berückſichtigen müſſen, das ſich in allem 
ſeinem Handeln eigene Minderwertigkeits- und Schwachheitskomplexe ab⸗ 
reagierten. Er haßte die Menſchen, die aus der Sicherheit eigener Gub- 
ſtanz lebten, weil er fie beneidete. So brachte er Danton, den echteſten fran- 
zöſiſchen Revolutionär, den Freund des Lebens und der Frauen, aufs Schaffot. 
Robespierre, der mit Recht den Namen des „Unbeſtechlichen“ trug 
und der die Tugend und das Volk liebte, wurde der Schrecken der Menſch⸗ 
heit und ſeines Volkes, weil er gegen die menſchliche Natur und die Macht 
des Lebens kämpfte und glaubte, ſeine verblaſene Heilslehre mit organi⸗ 
ſatoriſchen Mitteln größten Stils und mit den Mitteln eines hemmungs⸗ 
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loſen Terrors durchſetzen zu können. Sein Mißtrauen zu entkräften, gab 
es nur eine Möglichkeit: ſich hinrichten zu laſſen! 

Noch Clemenceau hat ein Denkmal für Danton enthüllt; Robespierre 
hat in ganz Frankreich kein Denkmal, keine Straße und kein Platz tragen 
ſeinen Namen. Nach einem furchtbar ernften Worte hatte Gott, den Robes⸗ 
pierre durch Geſetz wieder für exiſtent erklären ließ, ſich verborgen, und 
weder er noch das franzöſiſche Volk, das noch eben Robespierre an dem 
„Tag des Höchſten Weſens“ königliche Ehren erwieſen hatte, haben von 
dem letzten, entſetzlichen Schrei dieſes Mannes Kenntnis genommen, als 
der Henker ihm den Verband von feinem durch die eigene Piſtolenkugel zer- 
ſchmetterten Unterkiefer mit einem furchtbaren Ruck abriß. Das Letzte, was 
die Welt von dieſem verunglückten Propheten und dem Kämpfer gegen das 
Leben hörte, war dieſer wilde Schmerzensſchrei des vergewaltigten Lebens, 
der über den Platz der Exekution gellte und deſſen Nachhall der raſende 
Beifall des Volkes erſtickte, als ihm das vom Leibe getrennte Haupt des 
Mannes gezeigt wurde, dem es ſelbſt den Beinamen des „Unbeſtechlichen“ 
gegeben hatte. ö 


Auf dieſen ehrenden Beinamen nun hatte Talleyrand freilich keinen 
Anſpruch und hat ihn auch nie erheben wollen, denn in feiner vollendet zyni= 
ſchen Lebensauffaſſung fühlte er ſich frei von jedem moraliſchen Maßſtab 
und ſteuerte das Ziel, durch die eigne wirtſchaftliche Unabhängigkeit wirklich 
Politik treiben zu können, rückſichtslos und ohne jeden Skrupel an. Schon 
während des Direktoriums legte er durch Annahme großer und größter 
Summen von fremden Staatsmännern, die mit Frankreich politiſche Ge— 
ſchäfte machen wollten, den Grund zu ſeinem rieſigen Vermögen. Aber einer 
Erſcheinung wie Talleyrand kommt man von der moraliſchen Seite nicht 

bei, und manche Zeitgenoſſen ſchmähten ihn nur, weil er Millionen erhielt, 
während ſie ſich mit Tauſenden begnügen mußten. Er hatte ſein Gewiſſen 
ſo gut in Zucht, daß er ihm viel zumuten konnte. Die bedenkliche Frage nach 
der notwendigen wirtſchaftlichen Unabhängigkeit der Politiker findet hier 
keine Antwort. Bei ihm muß man die ſittliche von der politiſchen Perfönlich- 
keit trennen. 

Denn Charles Maurice von Talleyrand-Perigord war ein Politiker und 
Staatsmann größten Formats und vermied als ſolcher den Fehler, an dem 
Robespierre geſcheitert iſt: er kannte ſein Volk und ging immer von dem 
Weſen der Nation aus, für die er handelte, vom menſchlichen Element als 
der Grundlage jeder Politik. Er wußte, daß der Menſch lieber in einer 
ungerechten und ungleichen Weltordnung lebt, als durch eine Viſion von 
Tugend und Gerechtigkeit nach dem ſogenannten Allgemeinen Willen ſtändig 
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um fein Leben zittern zu müſſen. Er wußte, daß das Leben immer ſein Recht 
fordert und daß die Menſchen und das Volk nicht ſo ſehr der abſoluten 
Wahrheit und der ſtrengen Tugend als vielmehr einer nachſichtigen und prak⸗ 
tiſchen Güte bedürfen. Er beſaß Duldſamkeit, deren Quelle die Menſchenverach— 
tung war. Für ihn war Politik, wie ſein großer Gegenſpieler Metternich, 
der fo vieles gemeinſam mit ihm hat, fie ſah: die Wiſſenſchaft der Lebens— 
intereſſen der einzelnen Staaten in ihrer höchſten Sphäre, wobei aber kein 
Staat iſoliert und inſelhaft auf dieſer Welt lebt und jeden Staat außer 
ſeinen Sonderintereſſen große allgemeine Intereſſen bewegen, die ihn 
wiederum mit anderen verbinden. Er ſchätzte die wirkenden Kräfte richtig 
ein und nannte als das klügſte Weſen tout le mond, den Jedermann: „Sich 
in ſeinen Kampf einzulaſſen, in dem dieſer Jedermann mit ſeinen Gefühlen 
und Belangen auf der Gegenſeite ſteht, iſt ein Fehler ...“ Er war gegen die 
Erſchießung Enghiens, weil Napoleon die Verantwortung für die Tat 
übernehmen mußte, da ein Diktator nicht andere für das tadeln konnte, was 
in ſeinem Namen geſchah — ohne fie dafür zu beſtrafen. Wie Metternich 
war Talleyrand ein Grandſeigneur. Er ſtammte aus einer der älteſten Fa— 
milien Frankreichs, und feine Teilnahme an der Mationalverfammlung hat 
ihn nie aus der ſelbſtverſtändlichen Sicherheit des Lebens und Seins heraus— 
bringen und in feinem Lebensgefühl erſchüttern können. In dieſer Lebens⸗ 
ſicherheit fühlte er kein Bedürfnis, täglich fi durch, den Beifall 
und die Anerkennung der Maſſen beſtätigen zu laſſen. Er hat mitten in 
den blutigſten Händeln des Krieges und des revolutionären Terrors ge— 
ſtanden, ohne daß er innerlich und dank ſeinem Geſchick auch kaum äußerlich 
durch Greuel und ihre Duldung befleckt wurde. Auch in den Zeiten heftigſter 
Erregung wußte er ruhig und weit vorausſchauend zu handeln. Er war 
ſouverän genug, perſönliche Kränkungen nicht mit Groll zu vergelten. Er 
beſaß letzte Selbſtbeherrſchung. Von durchdringendem Verſtande und treu 
der geſunden Vernunft erkannte er frühzeitig, wie notwendig die Durch— 
ſetzung mancher der Ideen, deren Träger die franzöſiſchen Revolutionäre 
waren, im Intereſſe des Geſamtvolkes war. Aber er ſah auch mit erbar— 
mungsloſer Klarheit deutlich, daß unbewachte und ungezügelte Ideen bei 
einſeitiger Durchſetzung ohne Einklang mit der Weltordnung und den ein- 
fachen Lebensgeſetzen jedes Menſchen bleiben müſſen. Nichts iſt einzeln 
und kann ſegensreich werden, es ſei denn, daß man es einbeziehe in das 
Gehege der großen menſchlichen Ordnung. 


Talleyrand, geboren 1754, wurde Mitglied der Nationalverſammlung 
1789, 4792 Geſandter in England, dann dort Flüchtling und bis 1795 in 
Amerika, dann Außenminiſter im Direktorium, half Napoleon 1799 zum 
Konſulat und 1804 als Großkämmerer zum Kaiſertum, 1806 gefürſtet, 
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1807 Vice⸗Grand⸗Electeur und blieb bei aller Gejpanntheit ihrer fonder- 
baren Beziehungen bis zum Sturze des Kaiſers trotz offizieller Ungnade 
von 1809-1814 ſein entſcheidender politiſcher Berater. Nichts beſtätigt ihn 
ſtärker in ſeiner Bedeutung als Politiker und Staatsmann, daß auch die 
Reſtauration ſeiner Dienſte nicht entraten konnte und bei allem Haß und 
aller Abneigung gegen ihn und ſeine Art ihn 1814 zum Außenminiſter und 
nach einer Pauſe von 1815-1830 zum Botſchafter in London machte. Und 
doch hat er eine Regierung nur dann im Stich gelaſſen, wenn ſie vorher ihn 
verraten hatte, indem ſie fehlte gegen ſeine große politiſche Konzeption, die 
Europa und Frankreich hieß. Er hat mutig Napoleon gebeten, nahen 
Triumph zu verſchmähen, der zum endlichen Verderben führen mußte. Den 
Tauben verriet er, weil die Vorausſetzungen durch Napoleons Handeln 
gegeben waren, daß der Hochverrat ſittliche Pflicht der Patrioten wurde. 
Er haßte die Willkür und hielt das Verbrechen für ein jämmerliches Hilfs— 
mittel politiſcher Tröpfe. 

Es iſt oft peinlich, ſeinen Lebensgang und ſein Handeln auf manchen 
Stationen ſeines Lebensweges zu betrachten: wie in vollendetem und ab— 
ſtoßendem Zynismus dieſer Mann ſich zum Biſchof machen läßt, heiratet 
als ein aus der Kutte Geſprungener — und zwar ein denkbar unwürdiges 
Objekt, nicht nur tief unter ſeinem Stande, ſondern ſogar noch tief unter 
der außergewöhnlich fragwürdigen Moral Talleyrands — und wie er dann 
endlich, in letzter abgeklärter Weisheit einen auch für ihn tragbaren Weg 
findet zur Ausſöhnung mit der Kirche unmittelbar vor ſeinem Tode. 


Talleyrand hatte eine weitere Tugend des wirklich großen Staats- 
mannes: er hatte Zeit, ſelbſt im tollſten Wirbel revolutionären Geſchehens, 
und die Arbeit liebte er nur, weil ſie eine Erſcheinungsform der Luſt iſt. 
Er war ein großer Freund der Frauen, liebte und wurde geliebt, und er, der 
geſagt hat, daß niemand die irdiſche Seligkeit auf Erden kennt, der nicht 
vor 1789 gelebt hat, war einer der Letzten, der noch die Liebeskunſt des 
Rokoko, mit dem Verſtande und nicht mit dem Herzen zu lieben, beherrſchte. 


Bei allem Abſtoßenden, das dieſer völlig amoraliſche Menſch hat, geht 
es dem Betrachter ſeines Lebens ſo wie vielen Männern und Frauen, mit 
denen er zuſammenkam: aus dem Abgeſtoßenwerden wird eine immer 
ſtärkere Anziehung, und er bezaubert auch den Betrachter ſeines Lebens, wie 
er die widerſtrebenden Zeitgenoſſen, jeden, den er wollte, in den Bann ſeines 
perſönlichen Charmes zog. Die Eitelkeit der anderen war ihm eine ſtarke 
Waffe. Gerade in der Politik ſind ſelten Ideal und Wirklichkeit zum Decken 
zu bringen, aber ein Leben wie das des großen Staatsmannes Talleyrand 
mit all ſeiner menſchlichen Gebrechlichkeit zu ſtudieren, iſt für jeden Politiker 
eine aufſchlußreiche Lektion. 
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Es iſt ficherlich kein Zufall im Zuge des geiftigen Lebens, daß faſt gleich⸗ 
zeitig zwei neue Biographien der ſo oft behandelten beiden Männer er⸗ 
ſchienen ſind. Robespierres Leben ſchrieb in einem höchſt geſcheiten, 
klaren und bis in die letzten pſychologiſchen Falten zielenden Buche Friedrich 
Sieburg (Frankfurt, Sozietätsverlag), ein Buch, das den vielen Schriften 
über Robespierre eine neue, unentbehrliche hinzufügt. Freilich bleibt bei 
ihm am Ende auch ein Non liquet: ob dieſer Mann ein reiner Tor ge⸗ 
weſen iſt, den das Unglück des franzöſiſchen Volkes in die Politik führte 
ſtatt in die Philoſophie und ins Prophetentum. Oder ob er ein kranker 
Mann geweſen iſt. Aber alles das, was nur geſagt werden kann, um das 
Bild dieſer fürchterlichen Erſcheinung verſtändlich zu machen in ſeinen 
letzten Motiven, hat Friedrich Sieburg geſagt und gefunden und trägt es 
vor in einem Stile künſtleriſcher Meiſterſchaft, wie wir ihn nur von den 
beſten Biographen erwarten können. 


Ganz anders iſt das Buch über Talleyrand. Das ſchrieb der gegen— 
wärtige engliſche Kriegsminiſter Duff Cooper (Leipzig, Inſelverlag). 
Vorweg beneidet man jedes Land, in dem ein Kriegsminiſter ſolche Bücher 
ſchreibt! In jeder Zeile verrät ſich der geborene Staatsmann, dem es 
gelingt, alle Dinge dieſes Lebens, alle Wirrniſſe des menſchlichen Herzens 
und alle Zuſammenhänge der großen Politik einzuordnen in eine menſchlich 
reife, ſtaatsmänniſche Konzeption. Cooper hat entſchieden eine ausgeſpro— 
chene Vorliebe für den menſchlichen Gegenſtand ſeiner Biographie, ob— 
gleich er nichts von dem, was unſerem Gefühl ſchwer erträglich iſt, verſchweigt. 
Und nebenbei iſt es das Buch eines der engliſchſten Engländer, mit dem bei 
einem Glaſe Whisky zuſammenzuſitzen und ihn plaudern zu hören, ein reiner Ge⸗ 
nuß ſein muß. Er hat eine ſouveräne Art, das Leben und die menſchlichen Dinge 
in letzter Überlegenheit zu ſehen, und macht Gebrauch von einem ſympathi⸗ 
ſchen Zynismus, der nicht das Leben verneint, ſondern es in all ſeiner Stärke 
und mit all ſeinen erbarmungswürdigen Schwächen bejaht. Man könnte 
ſeitenweiſe aus dieſem Buche abdrucken, denn ſoviel Lebensklugheit, ſoviel 
Haltung und ſoviel Überlegenheit iſt darin, daß man gern allen anderen 
mitteilen möchte von dem eignen Genuß, den dieſes hervorragende Buch 
eines hervorragenden Staatsmannes bereitet hat. 
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Der Grenzkamm des Himalaja zwischen Nepal und Tibet mit dem Mount Everest 


HIMALAJA 


Ein Stück menfchlichen Willens 


Von Felicitas von Reznicek 


Wo wir in der Mythologie aus aller Herren Länder nach dem Sitz der 
Götter forſchen, ſtets finden wir ihn, wenn es dort überhaupt Berge gibt, 
auf einem Gipfel. Sei es der Olymp oder Walhall, der Fujiyama oder 
Popocatepetl: die Götter wohnten hoch oben, weil die Berge den Menſchen 
unerreichbar ſchienen. Niemand wagte ſich hinauf, Tod und Verderben 
bedrohten den vermeſſenen Eindringling. Später, als das Chriſtentum 
immer weiter vordrang, berichtete die Sage von Drachen und böſen Berg— 
geiſtern, die in den Höhen hauſen ſollten. 

Und doch bat ſchon in früheſten Zeiten menſchlicher Wille den Kampf 
mit den Naturgewalten aufgenommen, Furcht und Aberglauben über— 
wunden, wenn es ſein mußte. Alexander der Große durchzog mit ſeinen 
Kriegern den Taurus, das Hochland von Iran, den Hindukuſch. Tauſende 
von Männern bewegten ſich damals in Höhen, die erſt mehr als zwanzig 
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Jahrhunderte ſpäter von Bergſteigern erreicht wurden. Die Römer ſcheuten 
nicht den Marſch durch Kaukaſus und Atlas. Sie überſchritten wie Hannibal 
die Alpen. Die Horden des Oſchingiskhan überfielen Europa nach der 
gigantiſchen Leiſtung eines Zuges durch aſiatiſche Hochebenen und Gebirge. 

Dieſen Leiſtungen um irdiſcher Güter willen ſind die Taten von Männern 
gleichzuſetzen, welche, aus ganz anderm Holz geſchnitzt, oft mutterſeelenallein, 
die größten Höhen aufſuchten. Geiſtliche, Inſaſſen von Klöſtern in gebirgigen 
Gegenden, machten ſich im 17. Jahrhundert auf, um gegen den Aberglauben 
der Bevölkerung anzukämpfen. Die meiſten von ihnen blieben ungenannt, 
aber ſie waren die erſten Vorkämpfer des ideellen Alpinismus. So wurde 
langſam der Bann gebrochen, der über jedem lag, der es wagte, von böſen 
Geiſtern bewohnten Gipfeln zu nahen. Die ſagenhafte Erſterſteigerin des 
Tinzenhorn im Bündner Land blieb hoffentlich die einzige „Hexe“, der ihre 
alpiniſtiſche Betätigung zum Verhängnis wurde. 


Im 18. Jahrhundert begann dann die eigentliche Entdeckung des Hoch— 
gebirges. Walter und Zollinger erforſchten die Gletſcher im Otztal und 
brachten das erſte topographiſche Buch „Nachrichten von den Eisbergen in 
Tyrol“ heraus. Gemsjäger, Alpler, Kriſtallſucher, botaniſierende Geiſtliche 
und Schmuggler wagten ſich immer höher hinauf. 1784 wurde der Vier— 
tauſender „Döme du Gouter“ erſtiegen. Immer mehr Päſſe wurden erſchloſſen. 

Die Sehnſucht des Menſchen wendet ſich den Gipfeln zu. Der Geburts— 
tag des Alpinismus iſt der 8. Auguſt 1786, an dem Jaques Balmat den 
Montblanc bezwingt. 

Bereits das Jahr 1802 bringt uns wieder einen neuen Beweis, daß der 
menſchliche Wille, wenn ein unerreichbar ſcheinendes Ziel erkämpft iſt, ſich 
an neue, ungelöſte Aufgaben wagt. Ein Feuergeiſt, Alexander von Hum— 
boldt, verſucht den Chimboraſſo in der Neuen Welt und erreicht 5800 Meter 
Höhe. Nur 500 Meter unter dem Gipfel kehrt er um, beim Stand der 
damaligen alpinen Technik ein ungeheurer Erfolg. Der Herzog der Abruzzen 
ſtellt ſich eine beſondere Aufgabe. Sein Ziel iſt der Mount St. Elias in 
Alaska. Jufolge der arktiſchen Verhältniſſe dauert es 38 Tage, bis die 
Spitze bezwungen iſt. 

Die europäiſchen Alpen ſind größtenteils erſchloſſen, und der ewige 
Kämpfergeiſt des Bergſteigers wendet ſich immer mehr alpinen Aufgaben 
anderer Kontinente zu. Südamerika und Kaukaſus, Pamir und das Gebiet 
des Kilimandſcharo werden von Erkundungsexpeditionen aufgeſucht. 

Noch iſt das Matterhorn nicht erſtiegen, das ſich bisher gegen jeden 
Angriff gewehrt hat, als ſich ſchon deutſche Forſcher, die Brüder Schlag— 
intweit, in den Himalaja wagen. Nun geht es Schlag auf Schlag. Um die 
Jahrhundertwende ſind ſchon mehrere Fünftauſender erſtiegen. Mommery, 
Bezwinger ſchwerſter Gipfel im Wallis und Montblancgebiet, berennt den 
Nanga Parbat. In 6000 Meter Höhe wird er geſichtet, dann ſchluckt ihn 
eine Wolkenwand, und er kehrt nicht mehr zurück. Der Engländer Freſhfield 
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belauert den Kangchendzönga. Von allen Seiten unterſucht er ihn auf 
Angriffsmöglichkeiten. Longſteff ſtellt einen Höhenrekord von 7300 Meter 
auf. Von höchſter Bedeutung ſind die Erkundungsvorſtöße des amerikaniſchen 
Ehepaares Bullock-Workman. Mehrfach durchqueren ſie das Karakorum 
und tragen einen großen Teil zur kartographiſchen Erſchließung dieſes 
Gebietes bei. Der hochtouriſtiſche Höhepunkt ihrer Expeditionen iſt die 
Erſteigung eines Siebentauſenders. 

Der Alpinismus als Schulung für den menſchlichen Willen, für Ver— 
tiefung von Kameradſchaftlichkeit und Freundestreue, ſteht in höchſter Blüte. 
Kein europäiſcher Gipfel iſt unbezwungen. Nur einige beſonders ſchwere 
Wände und Grate haben ſich noch halten können. Immer öfter blicken die Be— 
ſten der Beſten über Europas Grenzen hinaus und ſuchen dort nach neuen 
Aufgaben. Himalaja, das Dach der Welt, iſt das größte und höchſte Ziel. 
Wann wird der erſte ganz große Berg des Himalaja fallen? Welche Fahne 
wird von ſeinem Gipfel den Sieg verkünden? 

Hier iſt die Grenze, ſagen viele, und es ſind nicht die Schlechteſten, von 
denen wir dieſe Meinung hören. 8000 Meter! Nur ein geringer Teil der 
Menſchheit fühlt ſich oberhalb von 3000 Meter wohl, die 4000-Meter— 
Grenze wurde auch unter dieſen manchem zum Verhängnis. 7000 Meter, 
das mag noch gehen, aber dann wird die Luft eben einfach zu dünn. 

Die Frage des Sauerſtoffs wird immer dringender. Stimmen für und 
wider ihn werden laut. Der erſte ernſthafte Anſturm auf das Dach der Welt 
ſteht bevor. 

Da tritt ein Ereignis ein, das alle Pläne zunichte macht und die Kräfte 
aller Kämpfer für einen andern Einſatz ſammelt. Der Weltkrieg beginnt. 
Viereinhalb Jahre dauert das große Ringen, und es ſieht zunächſt fo aus, 
als ob, ſo lang der Weltbrand lodert, an eine Weiterentwicklung des Berg— 
ſteigens nicht zu denken ſei. Gerade dieſer Krieg aber brachte eine entſchei— 
dende Wendung in der alpinen Technik. Dolomiten- und Karpatenkrieg 
ſtellten dem menſchlichen Willen wieder neue Aufgaben, und er löſte ſie. 

Wochen, Monate und Jahre hauſten Menſchen bei ſibiriſcher Kälte 
im Bereich der 3000-Meter-Grenze. Mit einem Schlag machte die 
Notwendigkeit Biwaks in Eis und Schnee zur Gewohnheit. Galt 
früher ein Zwangsbiwak in einer Felswand in den Sommermonaten als 
gefährliches Zwiſchenſpiel, jo richtete man ſich nun, jo gut es ging, 
häuslich ein. 

Im Ortlergebiet ſtanden auch während der Wintermonate ganze Truppen— 
teile. Bis in die Höhe von 3900 Meter transportierte man, mitten über 
Eisfelder, ein Geſchütz. Träger brachten auf dem Rücken einzeln die Granaten 
hinauf, ganze Kompanien verſorgten die Feldwachen auf dem Monte Vioz 
oder dem Punte St. Matteo mit dem Nötigſten. Der Buſazzagrat, an ſeiner 
breiteſten Stelle etwa 1½ Meter und ſenkrecht nach beiden Seiten ab— 
ſtürzend, galt vor dem Krieg im Sommer als nur für gute Bergſteiger 
gangbar. Im Krieg querte man ihn auch im Winter, trotz Wächtengefahr. 
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Ablöſungen, mit dem Maſchinengewehr auf dem Rücken, arbeiteten fich 
in ſchwerſter Kletterei hinüber. 

Es war nicht immer möglich, im Gebirgskrieg feſte Unterſtände zu 
bauen. Teilweiſe wurde in gewöhnlichen Zelten übernachtet und überwintert. 
Ganze Kompanien gruben ſich in den Schnee ein. Lawinengefährliche 
Mittagsſtunden, Wächten- und Steinſchlaggefahr wurden nicht berück— 
ſichtigt. Mußte ein Steilhang traverſiert werden, dann geſchah das eben, 
mochte auch der Weiße Tod lauern. Menſchlicher Wille und das eiſerne Muß 
bezwangen jede Schwierigkeit. 


Eine harte Schule für Körper und Geiſt, und ſo iſt es kein Wunder, 
daß, nachdem die erſte Apathie der Nachkriegsjahre überwunden war, die 
Auserwählten unter den Bergſteigern ſich wieder höchſten Zielen zuwandten. 
Sie hatten in der Zwiſchenzeit viel gelernt und werteten ihre Erfahrungen 
entſprechend aus. Beſonders die Deutſchen und Sſterreicher taten ſich in den 
hochalpinen Gebieten Aſiens und Südamerikas hervor. Altmeiſter Pfann 
rüſtete eine Andenexpedition aus und erſtieg den höchſten Gipfel, den Illampu 
(6500 Meter). Borchers und die Seinen zog es in die Cordillera Blanca, 
wo der Huascaran mit ſeinen 6765 Meter Höhe bezwungen wurde. Der 
endgültige bergſteigeriſche Ertrag dieſer deutſchen Expedition beſtand aus 
einem Siebentauſender, 5 Sechstauſendern und 14 Gipfeln und Hochpäſſen 
zwiſchen 5 und 6000 Metern Höhe. 

Im Hochland des Pamir führten die Deutſchen die Erſterſteigung des 
Pik Lenin (7200 Meter) aus. 

Bot der Gebirgskrieg viel Gelegenheit, techniſche und praktiſche Ver— 
vollkommnungen auszuprobieren, ſo iſt im allgemeinen zu ſagen, daß das 
Kriegserlebnis, die harte Schule des erbitterten Kampfes der Völker, den 
Begriff für das, was die Menſchen leiſten können, wieder neu erſtehen ließ. 
Kameradſchaft und die Fähigkeit, das Unerträgliche zu ertragen, erreichten 
in dieſer Zeit größte Höhepunkte. 

Den Ruhm, die erſte alpine Expedition nach dem Kriege in außereuro— 
päiſches Gebiet durchgeführt zu haben, dürfen die Engländer für ſich in 
Anſpruch nehmen. Ihr Weg führte ſie — wer zweifelt daran? — in den 
Himalaja. Mount Evereft, 8880 Meter hoch, der höchſte Gipfel der Welt, 
ſteht unbezwungen auf der Grenze zwiſchen Tibet und Nepal. 1924, beim 
erſten Erkundungsvorſtoß, erreichen die Engländer 7010 Meter und ent— 
decken den günſtigen Zugang über den Nordgrat. Kellas, der bekannte 
Himalajaforſcher, kehrt von dieſer Expedition nicht zurück und wird dort 
beerdigt, wo ſeine Sehnſucht ihn ſo oft hinführte. 

Und wieder reißt ein ſtarker Wille alle Grenzen ein und führt ſeine 
Gefolgſchaft zu Höchſtleiſtungen. General Bruce, als junger Hauptmann 
einer der Erſten, die einen Plan zur Eroberung des Mount Evereſt faßten, 
führt von neuem ſeine Getreuen an den Fuß des höchſten Berges. Im Jahre 
1922 wird das höchſte Lager auf 7620 Meter errichtet, und ein erſter 


133 


Felieitas von Reznicek: Himalaja 


Gipfeltrupp ſtößt bis 8180 Meter vor — es ging wieder einmal, was für 
unmöglich gehalten wurde. Ein zweites Mal führt noch 120 Meter höher, 
aber beim dritten Verſuch wehrt ſich der Berg. Sieben Träger fallen einer 
Lawinenkataſtrophe zum Opfer. 

Nach dieſem Unglück folgt eine Atempauſe, 1923 iſt Ruhe, doch der 
Engländer gibt ſich nicht geſchlagen. 1924 rüſtet er ſeine dritte Expedition 
aus. Sie iſt uns allen noch in Erinnerung. Keiner von uns hat die Tragödie 
von Mallory und Irvine vergeſſen. Auf faſt 8600 Meter Höhe hat einer 
die Kameraden zum letztenmal geſehen. Sie ſind nicht zurückgekehrt. Schlug 
der Berg ſchon eine Sekunde ſpäter zu? Wurde ihnen ein Stein zum Ver— 
hängnis oder verließ ſie die Kraft? Vielleicht wird das Rätſel einmal gelöſt, 
wenn es Glücklicheren vergönnt iſt, einſt auf dem Gipfel der Welt zu ſtehen. 

Zunächſt trat nach dieſem tragiſchen Ende ein jahrelanger Stillſtand 
ein, und faſt ſchien es, als ob man das Ziel überhaupt aufgeben werde. Da 
traten die Deutſchen auf den Plan. Ihre kühnen Angriffe auf den Kangchend— 
zönga, den zweithöchſten Berg des Himalaja, brachten das Ringen um 
die höchſten Gipfel der Erde wieder in Fluß. Seitdem ſind nun Jahr für 
Jahr große Expeditionen am Berg. Neun Jahre, nachdem Mallory und 
Irvin am höchſten Berg der Erde verſchwunden waren, maßen wieder 
Männer ihre Kräfte an dieſer großen Aufgabe. 

Ruttledge führte ſeine Kameraden noch einmal zum Evereſt. Der End— 
kampf um die Gipfelpyramide wurde mit ungleichen Mitteln geführt, denn 
das Wetter ſpielt dort eine noch größere Rolle als in europäiſchen Zonen. 
Wenige Tage Zeitverluſt bringen den Monſun bedenklich nahe, der allen 
Verſuchen ein Ende ſetzt. So geht es auch diesmal den Engländern. Das 
höchſte Lager liegt in 8350 Meter Höhe, und von hier aus ſtößt der erſte 
Gipfeltrupp vor. Auf der ſeinerzeit auch von Norton und Somervell betre— 
tenen Stufe ergeben ſich große techniſche Schwierigkeiten. Auf einem Band, 
das ſich unterhalb des Gipfels hinzieht, dringt man weiter vor, bis auf 
8530 Meter. Aber der fortſchreitende Tag macht eine Umkehr nötig. Ein 
zweiter Trupp kommt nicht höher, denn ein Mann verſagt nach kurzer Zeit, 
und Smythe, wenige Jahre vorher Sieger über den höchſten bisher betretenen 
Gipfel (Kamet, Himalaja, 7700 Meter) kann allein nicht zum Ziel ge— 
langen. Dann bricht der Monſun aus. 

Einmal hat der höchſte Berg der Erde ein eigenartiges Opfer gefordert. 
Von dieſem gewaltigen Bergmaſſiv wie bebert, faßte ein einzelner Menſch 
den Plan, allein den Mount Evereſt zu beſteigen. Er zahlte für ſeine Ver— 
meſſenheit mit dem Leben. 

Ganz unbezwungen aber ſind die Achttauſender des Himalaja nicht mehr. 
In monatelanger Vorbereitung arbeiteten die Briten einen ſorgfältigen 
Plan aus, der ihnen im Winter 1933 den Erfolg brachte. Menſchenkraft 
allein reichte noch nicht aus, aber menſchlicher Geiſt ſchaffte ſich die Werk— 
zeuge, mit Hilfe der Technik bis über den höchſten Punkt der Erde vorzu⸗ 
ſtoßen. Oberſt Etherton überflog die Zentralgruppe und den Mount Evereſt. 
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Wer von Darjeeling nach Norden blickt und das gewaltige Maſſiv des 
Himalaja betrachtet, dem fällt ein Gebirgszug auf, eine Kette von rieſigen 
Ausmaßen — und es iſt ein einziger Berg: der Kangchendzönga, 8579 Meter 
hoch. Noch niemand hat einen ernſthaften Erſteigungsverſuch unternommen, 
denn die Wände dieſes Eisrieſen kommen überhaupt nicht in Frage, und die 
Grate ſcheinen völlig unzugänglich. Ganz im ſtillen aber hat ſich ein Mann 
mit dieſem Berg beſchäftigt. Ohne viel davon zu ſprechen, hat er im Jahr 
1928 mit einigen Kameraden den Kaukaſus aufgeſucht und dort Erfahrungen 
geſammelt, beſonders das Übernachten in Eishöhlen erprobt. Und 1929 zieht 
Paul Bauer mit feinen Getreuen zum „Kantſch“. Der Berg iſt 20 Kilometer 
lang und 10 Kilometer breit. 

Am Fuß des Berges angelangt, kann Bauer feſtſtellen, daß ſeine Angriffs— 
pläne richtig ſind. Der einzige Zugang iſt von Nordoſten, über einen teil— 
weiſe äußerſt ſteilen Gratausläufer. 

Am 14. Auguſt wird das Baſislager auf 4360 Meter Höhe errichtet, 
ein oberes Standlager beſtimmt. Gefährliche und techniſch außerordentlich 
ſchwierige Arbeiten führen endlich durch eine Eisrinne zum Grat des Nord— 
oſtſporns. Noch einmal ſchwerſte Arbeit, um den gefundenen Weg für die 
beladenen Träger gangbar zu machen. Der Himalaja bedient ſich aller 
Mittel zur Abwehr. Schlechtes Wetter, Neuſchnee und Lawinengefahr 
werfen die Bergſteiger immer wieder zurück. Eiſerner Wille bringt es aber 
doch zuwege, daß man Mitte September einen Raſtplatz auf dem Grat 
errichten kann. Unzählige Eistürme ſtehen im Weg. Über fie hinweg oder 
um ſie herum muß man weiterkommen und ſtets die gefundenen Traſſen für 
die Träger vorbereiten. Bis 70 Grad geneigte Firnwände ſind zu bezwingen 
und ſchwindelnde Tiefblicke begleiten den Weg. Oft glauben auch die Zu— 
verſichtlichſten unter den Teilnehmern, daß kein Weiterkommen mehr ſei. 
Einmal wird mitten durch einen Eisturm ein Tunnel gehackt, wozu man 
zwei Tage braucht. Auf 7400 Meter Höhe ſcheinen die ſchlimmſten Schwie— 
rigkeiten überwunden, der Weg zum Gipfel frei. Da fällt Neuſchnee in 
ungeheuren Mengen. Der Winter bricht herein, man ſchreibt den 8. Oktober. 

Wieviel Willenskraft gehörte dazu, bis hier hinaufzukommen? Sie iſt 
nichts gegen die Energie, die nötig iſt, um den Entſchluß zur Umkehr zu 
faſſen und mit den Trägern bei dieſem Unwetter ſicher über den 2000 Meter 
hohen Grat hinabzukommen. Es war ein Wunder, daß ſie alle lebend zurück— 
kehrten. 

Zwei Jahre ſpäter ſteht Bauer wieder am Fuß des „Kantſch“. Auch 
dieſes Mal trifft er es mit dem Wetter nicht gut. Manchmal wird der 
Gefrierpunkt bis faſt 6000 Meter Höhe nicht überſchritten. Die Firngebilde 
auf dem Grat find daher nicht jo hart und infolgedeſſen unſicher. In den 
Tälern herrſchen Epidemien, die vom Nachſchub ins Hochlager eingeſchleppt 
werden. Tagelang zittert man um einen der beften „ Sahibs“, der an Blind— 
darmentzündung erkrankt iſt. Glücklicherweiſe geht es gut aus, und der 
Patient folgt zwei Tage ſpäter nach. 
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Man iſt diesmal früher aufgebrochen und erreicht daher ſchon am 22. Juli 
den Grat und eine Höhe von 6000 Meter. 

Jufolge der ſchlechten Schneeverhältniſſe muß man in die Flanke des 
Grates ausweichen und in zweieinhalbwöchiger Arbeit einen Weg bahnen. 
Der junge Münchener Schaller fällt einem Unfall zum Opfer, mit ihm 
ſtürzt ein Träger ab. In dieſem fürchterlichen Augenblick muß ſich der 
Expeditionsleiter zuſammenreißen, um die andern Menſchen, die noch am 
Berg ſind, in Sicherheit zu bringen. Das Unglück hat alle furchtbar mit— 
genommen, koſtbare Zeit iſt mit der würdigen Beſtattung verlorengegangen. 
Seuchen wüten weiter unter Sahibs und Trägern. Einer hat Malaria, 
ein anderer Paratyphus, ein dritter Ischias. Träger fallen faſt ganz aus, 
und fünf Bergſteiger bleiben für den letzten ſchweren Vorſtoß. 

Noch immer geben ſich die Männer nicht geſchlagen. Verbiſſen arbeiten 
fie ſich vorwärts, bewältigen haushohe Eishügel und machen den großen 
Abbruch gangbar. Eine neue Eisbarre wird ebenfalls überwunden und 
Lager X, 2360 Meter hoch, bezogen. Nur noch wenig Siebentauſender 
überragen dieſen einzigartigen Standplatz. Das Wetter ſcheint ſicher zu 
werden. Immer näher rückt man der 8000-Meter-Grenze. Das macht ſich 
auch bemerkbar, denn erſt nach zwei Tagen überwinden einige Bergſteiger 
einen Schwächeanfall. 

Der Spitzentrupp betritt den Gipfel des Nordoſtſporns. Ein herrlicher 
Blick auf den Hauptgipfel! Greifbar nahe liegt er da, und doch unerreichbar, 
denn der Steilhang, nicht zu umgehen und einziger Weg zum Güipfelgrat, 
iſt mit Schneebrettern beſät. Faſt 8000 Meter hoch, das Ziel vor Augen, 
und doch umkehren! 


Himalaja! Mit dem Namen dieſes höchſten Gebirges der Erde ſind die 
Namen von drei Gipfeln verknüpft, um die unſere Beſten mit Zähigkeit, 
gekämpft haben: Mount Evereſt, Kangchendzönga und Nanga Parbat, 
der Berg des Schreckens. 8114 Meter hoch liegt die Spitze, deren Erſteigung 
ſchon das Ziel eines Mummery war. Der Deutſche Willy Merkl hat ihn 
ausgewählt und macht ſich im Jahr 1932 mit einer aus Deutſchen und 
Angelſachſen beſtehenden Expedition auf den Weg nach Indien. In wochen— 
langem Marſch muß er die tiefverſchneiten Päſſe überwinden, und das Ge— 
lände erweiſt ſich als teilweiſe recht ſchwierig. Auch hier wird ein Teilnehmer 
von einer Blinddarmentzündung befallen, doch diesmal geht es nicht ſo gut 
aus. Er muß abſteigen und ſich in einem Militärlazarett einer Operation 
unterziehen. Ohne Kuhnigk, der einer feiner beſten Männer war, kämpft 
Merkl weiter und überſchreitet die 7000-Meter-Grenze, aber das Himalaja— 
wetter iſt wieder ſchlecht gelaunt, und Merkl kehrt ohne Sieg zurück. 1934 
ſammelt er ein paar neuer und alter Kameraden und rüſtet hoffnungsfreudig 
eine zweite Expedition aus. Auch Welzenbach, ſein Tourenbegleiter auf 
mancher ſchwerer Fahrt, beteiligt ſich an dieſer Unternehmung. 
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Nur allzu kurz ging alles programmäßig. Kaum beim Gipfelmaſſiv 
angelangt, erkrankte ein Teilnehmer, er beachtete ſeine Erkältung nicht und 
ſtarb wenige Tage danach an Lungenentzündung. Gleich zu Anfang ein 
Zeitverluſt, doch noch iſt der Wille nicht gebrochen. Lager V md VI find 
ſchon errichtet, der Nachſchub geregelt, da trifft ein neues Verhängnis die 
Bergſteiger. Der Radioempfänger verſagt. Trotz allen Baſtelus iſt die 
Reparatur nicht auszuführen. Inzwiſchen bereiten ſich fünf Bergſteiger 
und faſt ein Dutzend Träger zum Gipfelanſturm vor. Sie erreichen den 
Silberſattel, erreichen faſt 7900 Meter Höhe. Indeſſen iſt man auf den eng— 
liſchen Radioſtationen der Hauptſtädte Indiens in fieberhafter Erregung. 
Haben die Deutſchen da oben keine Ahnung von dem furchtbaren Wetterſturz, 
der fie bedroht? Man ſendet und ſendet — man erhält keine Antwort. „Furcht— 
barer Wetterſturz, Orkan, ſibiriſche Kälte“, tickt es durch den Ather. Das 
kunſtvolle Gerät, von Menſchenhänden gebaut, verſagt im Augenblick 
höchſter Not. Das Schickſal ſiegt über den Willen der Kreatur. In einer 
grauenvollen Wetterkataſtrophe müſſen die Deutſchen den Abſtieg beginnen. 

Von fünf Bergſteigern kommen zwei zurück. Sechs Träger finden den 
Tod. 

Die Achttauſender ſind unerſteiglich! Wozu die Opfer? Was haben wir 
da oben verloren? — So fragen ſicher viele unter uns. 

Und doch werden in dieſem Jahr die Engländer am Mount Evereſt 
kämpfen, und es iſt gut ſo, denn ſolange uns Grenzen geſetzt ſind, wird der 
menſchliche Wille bemüht fein, ſich über feine Grenzen zu erheben, über uns 
hinauszuwachſen. Höchſte und ſchwerſte Opfer müſſen dafür gebracht werden, 
und auf ihrer aller Schultern wird dereinſt jener ſtehen, dem es vergönnt iſt, 
ans heißerſehnte Ziel zu gelangen. 
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Warum gibt es für Italien eine abeſſiniſche Frage? Die landläufigen 
Antworten lauten: Bevölkerungsdruck in Italien, politiſche und wirtſchaft— 
liche Hintergründe, Träume von einem neuen Imperium Romanum. Das 
mag alles das Richtige treffen; aber wir ſuchen eine andere Antwort und 
wollen einmal die Frage umkehren: wann gäbe es für Italien keine abeſ— 
ſiniſche Frage? Und unſere Antwort lautet: wenn die Technik nicht den 
Suezkanal geſchaffen hätte. Das Mittelmeer hatte von Natur aus nur 
einen Ausgang, bei Gibraltar. Der Weg nach Oſtafrika war weit und 
beſchwerlich, als nur dieſes Meerestor offen war. Die Technik ſchuf das 
zweite Tor, und damit war ein wichtiger Teil der Welt umgeſtaltet. Neue 
Verbindungen ergaben ſich, aber auch neue Spannungen, die wir jetzt 
erleben. 

Wir werfen dieſe Frage auf, um an einem heute alltäglichen Begriff 
vor Augen zu führen, wie ſehr die Technik unſer Weltbild beeinflußt, ja 
umwandelt. Früher war die Erde wirklich groß. Fernſprecher und Tele— 
graph, Eiſenbahn und Flugzeug haben die Völker viel näher aneinander— 
gerückt, ſo nahe, daß ſie ſich aneinander ſtoßen und reiben. Ereigniſſe in 
fernen Ländern, die früher durch gelegentliche Kunde wie eine Mär zu uns 
drangen, meldet uns die Technik in wenigen Minuten, und zwar nicht nur 
zur Kenntnisnahme, ſondern zur Stellungnahme und Entſcheidung, denn 
die Verbindungen gehen hin und her, alles iſt miteinander verflochten. 
Die Menſchheit hat dieſe Dinge noch nicht ganz verarbeitet, die Ent— 
wicklung iſt noch zu jung, ſie kam zu plötzlich, wie ein Gewitter. Deshalb 
ſind ſo viele Spannungen in der Luft, zwiſchen vielen Völkern und innerhalb 
vieler Völker. Man hat noch nicht recht gelernt, ſich in dieſem engen Bei— 
einander heimiſch zu machen und die neuen Möglichkeiten richtig in Rech— 
nung zu ſtellen. Man muß erſt noch den Blick dafür bekommen, ſo wie er 
ſich für die politiſchen und pſychologiſchen Dinge in Jahrhunderten ge— 
bildet hat. 


Ein Rückblick auf einen ganz kurzen Zeitabſchnitt techniſchen Schaffens, 
auf das Jahr 1935, mag zu ſolchem Erkennen beitragen. Es bietet gute 
Beiſpiele dafür, wie politiſche Entſcheidungen in Wechſelwirkung ſtehen 
mit techniſchen Aufgaben und ihren Löſungen. 
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Die Arbeitsbeſchaffung in Deutſchland, deren großer Erfolg heute un— 
beſtritten iſt, war urſprünglich ein rein politiſcher Entſchluß zum Wagnis. 
Ihre Durchführung aber war Technik; nicht Einſatz techniſcher Mittel 
ſchlechthin, ſondern ingenieurmäßiges Denken und Planen. 

Die Rohſtoffverſorgung tritt uns vor Augen als eine Deviſenfrage, ihr 
wahrer Hintergrund aber iſt Technik. Was bedeuten einem Volk, dem es 
gelingt, die Motoren ſeiner Panzerwagen und Flugzeuge mit heimiſchen 
Treibſtoffen laufen zu laſſen, Olſanktionen? An dem einen Wort, täglich 
in der Zeitung erörtert, wird verſtändlich, was es bedeutet, wenn Ingenieure 
„Heimſtoffe“ ſchaffen. Nehmen wir hierfür weiter das Beiſpiel der Kunſt— 
harze oder Preßſtoffe. Als elektriſcher Iſolierſtoff tauchen ſie auf. Zunächſt 
beſteht nur ein Teil vom Handgriff des Fernſprechhörers — um einen der 
vielen Anwendungsfälle herauszugreifen — daraus: dann erkennt man 
techniſche und herſtellungsmäßige Vorzüge und macht den ganzen Hörer 
daraus in einer völlig neuartigen Form reiner Zweckmäßigkeit. Nun geht 
es von der Elektrotechnik zu anderen Anwendungsgebieten, zu Tür- und 
Feuſtergriffen; man beginnt — ein vollkommen anderes Gebiet — die metalle— 
nen Lagerſchalen, in denen ſich Maſchinenwellen drehen, aus dieſen Stoffen 
zu machen, und zwar zunächſt, weil man techniſche Vorteile erkennt. An— 
fänglich treten gewiſſe Schwierigkeiten auf, man forſcht und kommt weiter. 
Die heutige Knappheit an ausländiſchen Metallen läßt die Anſtrengungen 
verdoppeln, die zu neuen Erfolgen führen. In welchem Tempo wird es 
weitergehen? Wird auf eine Bronze- und eine Eiſenzeit einmal eine Kunſt— 
ſtoffzeit folgen? 


Parallel zur Schaffung neuer Werkſtoffe geht das verſtärkte Her an— 
ziehen alles deſſen, was der deutſche Boden bietet. Planmäßige Meſſungen 
und Tiefbohrungen ſollen ergründen, wo Schätze an Erdöl und Eiſenerzen 
vorhanden ſind. Gleichzeitig arbeitet der entwerfende Ingenieur Hand in 
Hand mit dem Forſcher, um die vertieften Kenntniffe über das Verhalten 
der Werkſtoffe unter Laſt dafür einzuſetzen, bei gleicher Sicherheit und Güte 
der Konſtruktionen mit weniger Werkſtoff auszukommen. 

Als das Jahr 1935 dem deutſchen Volk die Wehrfreiheit brachte, ſtand 
die deutſche Technik vor rieſigen Aufgaben. In kürzeſter Friſt mußten mo— 
derne Waffen erdacht und hergeſtellt werden, und das in einer Induſtrie, die 
ſeit ſechzehn Jahren keine Waffen gefertigt und eben erſt eine ſchwere Wirt— 
ſchaftskriſe hinter ſich hatte. Die Bedeutung der Technik für das Heer von 
heute iſt ungeheuer groß. Gewiß wird auch den Zukunftskrieg in hohem 
Maße der Geiſt der Truppe entſcheiden; aber ohne Panzerwagen und Flug— 
zeuge, ohne Maſchinengewehre und Flaks wäre der Erfolg genau ſo zweifel— 
haft, wie wenn der tapferſte Ritter allein mit Schwert und Rüſtung gegen 
Feuerwaffen kämpfen wollte. 
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Walter Parey: Blickrichtung: Technik 


Hundert Jahre iſt die deutſche Eiſenbahn alt. Bedeuteten die Jubel— 
feiern einen Abſchluß der Entwicklung? Vor wenigen Jahren ſah es faſt 
ſo aus; heute iſt die Frage zu verneinen. Der Kraftwagen, der Menſchen 
und Waren ſchnell von Haus zu Haus bringt, ſetzte zum Sturm an 
gegen das Monopol der Eiſenbahn; die Landſtraßen belebten ſich wieder. 
Die Reichsbahn erkannte die neuen Aufgaben: Schnellverkehr, häufige 
Verkehrsmöglichkeit durch Aufteilung der großen Zugeinheiten, Haus-zu— 
Haus-Verkehr, kurz, Dienſt am Kunden. 

Die Erfolge treten ſchon zutage: die altbewährte Dampflokomotive erlebte 
einen Entwicklungsſprung und kann heute fahrplanmäßig mit 150, auf 
Probefahrten ſogar mit dem Weltrekord von 196 Kilometern in der Stunde 
fahren. Der Motortriebwagen, bekannt als „Fliegender Hamburger“, 
erreicht 165 Kilometer in der Stunde; er fährt als ſchnelle kleine Zugein— 
heit. Der Güterverkehr iſt durch das Einſetzen von Zubringer-Laſtwagen, 
Verſandbehältern und kurzen Schnellgüterzügen ſtark verbeſſert worden. 
So eröffnen ſich dem Verkehr auf der Schiene ganz neue Entwicklungen. 
Aus dem einſtigen Gegenſatz zwiſchen Schiene und Straße, der in vielen 
Ländern noch beſteht, iſt im Deutſchen Reiche Zuſammenarbeit geworden, denn 
die Geſellſchaft „Reichsautobahnen“ iſt eine Tochter der Reichsbahn. Die 
erſten Strecken der Reichskraftfahrbahnen konnten in Betrieb genommen 
werden; ſie geben der deutſchen Landſchaft ein ganz beſonderes Gepräge. 


Das Jahresende brachte die Verkündigung des Energiewirtſchaftsgeſetzes. 
In der Notwendigkeit, ein ſolches Geſetz zu ſchaffen, drückt ſich aus, wie 
weit die Technik in das ſoziale und gewerbliche Leben heute eingreift. Gerade 
bei der Energieverſorgung iſt das in beſonders hohem Maße der Fall. Vier 
Fünftel aller deutſchen Haushaltungen ſind an die öffentliche Gas- oder 
Stromerzeugung — oder beide — angeſchloſſen, etwa drei Viertel aller An— 
triebsmaſchinen in Gewerbe und Induſtrie ſind, dem Leiſtungsanteil nach, 
Elektromotoren; ſogar rund vier Fünftel aller landwirtſchaftlichen Betriebe 
im Reiche haben Stromanſchluß dank dem engen Überlandneg. Die Ab— 
hängigkeit des ganzen Volkslebens von der Zuverläſſigkeit und den Preiſen 
der Energieverſorgung iſt heute ſo groß, daß die Regierung ſich die Auf— 
ſichts- und Eingriffsmöglichkeit ſchaffen mußte. Gründe der Landesver— 
teidigung und der Rohſtoffverſorgung haben mitgeſprochen, denn Gas und 
Strom beruhen auf heimiſchen Energiequellen. 

Die wenigen Beiſpiele, herausgegriffen aus den techniſchen Ereigniſſen 
des Jahres 1935, zeigen, wie eng verknüpft unſer heutiges Leben mit Technik 
und techniſchem Schaffen iſt. Dies geiſtig zu erfaſſen und daraus ein Welt— 
bild zu bauen, iſt die große Aufgabe. Es genügt nicht, techniſchen Senſa— 
tionen nachzuſpüren und ſich an techniſchen Wundern zu berauſchen — wie 
es nur zu häufig geſchieht — man muß vielmehr erkennen, daß das techniſche 
Schaffen unſere Welt umgeſtaltet, daß Raum und Zeit und damit der Erd— 
ball ſelbſt zuſammenſchrumpfen. 
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Die Zeichen mehren sich. Japan hat die Flottenkonferenz verlaſſen, 
und in Nordchina iſt wiederum ein neuer ſelbſtändiger Staat ins Leben 
gerufen worden, der ganz unter japaniſchem Einfluß ſteht und eine neue 
Schwächung Chinas bedeutet. Japan konnte gar nicht anders handeln, denn 
ſeine Staatsmänner täuſchen ſich nicht darüber, daß die beiden großen, im 
Fernen Oſten hauptſächlich intereſſierten Mächte, England und die Vereinig⸗ 
ten Staaten, die letzte Entſcheidung nicht mehr lange vermeiden wollen. 
Nur von dieſer Gewißheit aus kann man die engliſche Politik in Europa 
richtig verſtehen und ihre oft widerſpruchsvoll erſcheinenden Züge einheitlich 
deuten. England braucht für die heraufziehende große Auseinanderſetzung 
in Oſtaſien ein befriedetes Europa und ein neutrales Rußland. Es ſcheint 
jetzt überzeugt zu ſein, die Schwierigkeit mit Italien auch auf einem weniger 
radikalen Wege, als man urſprünglich annahm, bereinigen zu können. In 
Genf verfährt man milde gegen Italien und man ſieht in England es nicht 
ungern, daß niemand die Olſanktionen zur Erörterung ſtellt. Ob die Kriegs⸗ 
lage in Abeſſinien Muſſolini nach den letzten Erfolgen nachgiebiger gemacht 
hat, bleibt abzuwarten, aber es beſteht auch die Möglichkeit einer inner— 
politifchen Kräfteverlagerung in Italien. Es wird gut fein, auch das englifch- 
franzöſiſche Militärbündnis in erſter Linie aus der Sorge, Europa in Ruhe 
zu halten, zu verſtehen. An der franzöſiſchen Außenpolitik wird ſich unter 
einem neuen Kabinett nichts ändern. Daß das Deutſche Reich dieſes Bündnis 
als gegen den Locarnopakt verſtoßend empfindet, iſt nur zu begründet. Be⸗ 
ſteht doch auch zwiſchen Frankreich und Sowjetrußland ein Militärbündnis, 
in dem ein würdiger Partner zu ſein, Sowjetrußland ſich jährlich vierzehn 
Milliarden koſten läßt! Man glaubt, auch in Spanien die engliſche Hand 
im Hintergrunde zu ſpüren, denn die Wiederaufrichtung des ſpaniſchen 
Königtums, die immerhin in recht greifbare Nähe gerückt iſt, verſtößt 
ſicherlich nicht gegen engliſche Intereſſen. Die Behandlung der Danziger 
Frage in Genf läßt Rückſchlüſſe auf die allgemeine Genfer Stimmung 
gegenüber dem Deutſchen Reiche zu. Wir haben keinen Grund, uns in irgend⸗ 
welche freundliche Illuſionen zu wiegen, denn die widerrechtliche Ausbürge⸗ 
rung deutſcher Stammesgenoſſen in Eupen-Malmedy und die nach einem 
kurzen, hoffnungsvollen Zwiſchenſpiel im Memelgebiet wiederum beginnen⸗ 
den Drangſalierungen des Memeldeutſchtums zeigen, daß auch kleinere 
Staaten ſich noch nicht entſchließen können, die ſelbſtverſtändliche Rückſicht 
auf die Gefühle eines großen Volkes zu nehmen. Um ſo mehr haben wir 
Anlaß, unſere Wehr ſtark zu machen und ſcharf zu halten. Die Auseinander⸗ 
ſetzungen in der franzöſiſchen und engliſchen Preſſe über die mögliche Auf⸗ 
werfung der Frage der entmilitariſierten Zone ließen an Deutlichkeit nichts 
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zu wünſchen übrig. Auch die Entwicklung in Öfterreich iſt alles andere als 
erfreulich, Herr Beneſch ſetzt als Staatspräſident ſeine alte Politik fort, und 
endlich wollen wir nicht vergeſſen, daß Präſident Rooſevelt in ſeiner Botſchaft 
für Demokratie und gegen Diktaturen ſich in einer Form ausſprach, die 
peinlich an Wilſonreden vor Amerikas Eintritt in den Weltkrieg erinnert. 
So iſt es kein Wunder, wenn in allen Völkern Spannung und Unruhe 
wachſen und man überall ausſchaut nach einem erlöſenden Wort, das die 
Händel dieſer Welt anders zu ſchlichten vorſchlägt als durch das namenloſe 
Unglück eines neuen Krieges. Durch den Tod des engliſchen Königs iſt eine 
gewiſſe Achtungspauſe in der Fortführung der Politik entſtanden, eine 
Pauſe, in der es ſelbſtverſtändliche Pflicht iſt, der ritterlichen Geſtalt dieſes 
wahrhaft konſtitutionellen Monarchen zu gedenken und dem engliſchen Volke 
zum Ausdruck zu bringen, daß das deutſche Volk ſeine Gefühle tiefſter Trauer 
über dieſen ſchmerzlichen Verluſt zu würdigen weiß. 


Sparsamkeit. Eine der erfreulichſten Erſcheinungen des deutſchen Wirt⸗ 
ſchaftsaufſchwunges iſt die Zunahme der Spargelder ſeit dem Tiefpunkt 
des Jahres 1932 um mehr als dreieinhalb Milliarden Mark. In dieſer 
Spartätigkeit liegt die beſte Sicherheit dafür, daß der wirtſchaftliche Auf⸗ 
ſtieg des Deutſchen Reiches auch von Dauer ſein wird. Aber ſo ſehr die 
Sparſamkeit nach den Worten des Finanzminiſters die unbedingte Grund⸗ 
lage jeder ſtaatlichen Finanzpolitik ſein muß, im privaten Leben birgt ſie 
eine Gefahr in ſich. Wir wiſſen, daß die Wirtſchaftsbelebung auf dem ©e- 
danken der Umſatzſteigerung beruht. Aus ihr ſollen die erhöhten Steuer⸗ 
einnahmen, die Mehrbeſchäftigung und damit der Abbau der ſtaatlichen 
Laſten erwachſen. Eine übermäßige Sparſamkeit läßt dieſe Kette inein⸗ 
andergreifender Urſachen und Wirkungen reißen. Wir ſehen aus den Gtati- 
ſtiken, daß der Umſatz des Einzelhandels heute wertmäßig kaum mehr über 
dem Vorjahr und nur etwa ſiebzehn Prozent über dem Umſatze des Krifen- 
jahres 1932 liegt. Und ſelbſt dieſe Zahlen geben kein klares Bild, das erſt 
aus den mengenmäßigen Umſätzen erwächſt. So liegen die Umſatzzahlen 
für den Lebensmittelumſatz etwa dreißig Prozent über dem Kriſentief des 
Jahres 1933, und wir wiſſen, daß damals die Ernte bedeutend beſſer, die 
Einfuhr eher größer geweſen iſt, ſo daß die Umſatzſteigerung wohl ſehr ſtark 
auf eine Preisentwicklung zurückzuführen iſt, die in den amtlichen Lebens⸗ 
haltungsindizes nur ſchwer erfaßt werden kann. Dieſes wertmäßige An- 
ſteigen der Lebensmittelumſätze, das vielfach auf Koſten der Anſchaffungen 
anderer Güter, alſo beſonders von Textilien, geht, zeigt, daß die Fragen 
des Lebenskomforts und des Luxus für das deutſche Volk in den Hintergrund 
getreten ſind. Nur die Haushaltsgegenſtände machen eine Ausnahme, 
wo die großzügige Bevölkerungspolitik auf weite Sicht ſcharf ſich gegen 
die Kriſenzeit mit ihren ungeheuren Ausfall an Eheſchließungen abhebt, 
wozu noch eine weitgehende ſoziale Umſchichtung der Bevölkerung tritt. Wie 
kann dieſe Schrumpfung des Konſums ausgeglichen werden? Von der 


146 


8 


Rundschau 


arbeitenden Bevölkerung kann eine Belebung wohl kaum kommen. Die 
Lohnſätze find ſtabil, die Zahl der durchſchnittlichen Arbeitsſtunden aus ver- 
ſchiedenen Gründen rückläufig, und die 100000 Menſchen, die ſeit dem 
vergangenen Jahre dank der energiſchen Arbeitsbeſchaffungspolitik der Re⸗ 
gierung wieder in Arbeit und Brot gekommen ſind, dürften kaum genügen, 
um eine wirkliche Anderung herbeizuführen. Es iſt allerdings zu hoffen, 
daß die Agrarpreiſe nicht weiter ſteigen werden und die verſtärkte An⸗ 
lieferung von Schweinefleiſch, Fett, Margarine und die Wiedereinführung 
von Gefrierfleiſch den Sektor für Auſchaffungen induſtrieller Gegenſtände 
erweitern wird. Auch vom Mittelſtande iſt eine Konſumbelebung nicht zu 
erwarten, da die Beamtengehälter unter den gleichen Beſchränkungen leiden 
wie die Arbeitslöhne, die Verdienſte des Einzelhandels aber mit Rückſicht 
auf das Gemeinwohl in den letzten Jahren ſehr beſchnitten worden ſind. 
Deswegen braucht man noch nicht im Staate das Allheilmittel zu ſehen, 
der bisher die Hauptlaſt der Arbeitsbeſchaffung getragen hat, dem es zu 
verdanken iſt, daß bei einer rückläufigen Bewegung im Einzelhandel die 
Beſchäftigung der deutſchen Induſtrie über den Höchſtſtand des Jahres 
1928 hinaus — vor allem in Produktionsmitteln — geſteigert werden konnte. 
Der Staat kann ſeine Aufgaben nur durch Steuereinnahmen oder deren 
Vorwegnahme aus der Zukunft in Form von Krediten erfüllen, und das 
würde wieder den Konſum an anderer Stelle mindern. Der Sparer muß 
wieder ſtärker verbrauchen, und die Zahlen der Zunahme der Sparguthaben 
in den letzten Jahren zeigen, welch gewaltige Reſerve hier noch für eine 
echte Wirtſchaftsbelebung gegeben fein kaun. 


Reformmöglichkeiten in der katholischen Kirche. Das übliche 
Übergewicht der Italiener im Oberſten Kirchenſenat und im Papſtwahl⸗ 
kollegium iſt durch die Ernennung von vierzehn Italienern unter zwanzig 
neu ernannten Kardinälen wieder hergeſtellt. Damit ſind die Hoffnungen auf 
Reformen, die in der katholiſchen Welt erwogen wurden, enttäuſcht. Ein 
Blick aber auf dieſe Reformmöglichkeiten zeigt, wie man ſich bei aller Ehr- 
furcht vor der Tradition und vor den alten Ordnungsformen klar darüber 
iſt, daß die Kirche als Gemeinſchaft der Gläubigen in der Zeit ſteht, um 
in die Zeit hineinzuwirken. Und jede Zeit ſtellt der Kirche und ihrer Führung 
ihre beſonderen Aufgaben. Die Epoche, die mit dem Maſchinenzeitalter be⸗ 
gann, hat den Begriff der Weltpolitik geſchaffen. Der Papſt iſt heute mehr 
das Haupt der Geſamtkirche, als er es je geweſen, und die römiſche Kurie iſt 
in die Aufgabe einer gewiſſermaßen univerſal-zentralen Verwaltung hinein⸗ 
gewachſen, wie ſie in früheren Jahrhunderten praktiſch nie ausgeübt 
wurde und auch nicht geleiſtet werden konnte. Das Konzil von Rom 1870 
proklamierte das Dogma der Unfehlbarkeit der päpſtlichen Entſcheidung 
in Fragen der Lehre. Das war, weit vorausſchauend, zum Beginn der demo⸗ 
kratiſch⸗parlamentariſchen Periode, das Bekenntnis zum abſoluten Führer⸗ 
prinzip. Beim Aufbau der Hierarchie, bei der Ausleſe, der Ernennung der 
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Biſchöfe uſw. iſt dann dieſes Führerprinzip immer ſchärfer durchgeführt 
worden; es war nur eine Selbſtverſtändlichkeit, daß Pius X. 1904 den 
Kardinälen unterſagte, bei der Papſtwahl auf das Veto eines Staatsober⸗ 
hauptes noch irgendeine Rückſicht zu nehmen. Die ganzen Nachkriegs⸗ 
konkordate zeigen den gleichen Zug, auch den politiſchen Einfluß der Staaten 
auf die nationale Kirchenführung zurückzudrängen. Zugleich iſt die nationale 
Hierarchie und Führung bei den einzelnen Völkern ſtärker an die römiſche 
Zentrale gebunden worden. Hier hat man es ohne Frage mit einer zeit- 
bedingten Entwicklung zu tun. Aber ebenſo ſcheint es unzweifelhaft, daß 
die ſo ſtark zentraliſierte Führung von dieſer Entwicklung nicht unberührt 
bleiben kann. Die katholiſchen Völker der Welt können auf die Dauer nicht 
von einer Kurie regiert werden, die nur aus Italienern beſteht. Sie müſſen 
in der zentralen Leitung in Rom vertreten ſein. Und ebenſo im Kardinals⸗ 
kollegium, im oberſten Senat der Kirche. Das iſt die unausweichliche Folge⸗ 
rung aus dem Führerprinzip. Auch die Konſequenz der Unionsbeſtrebungen. 
Ohne Zweifel hat das ein Führer von der Blickweite eines Pius XI. auch 
erkannt. Ein Drang zu ſolcher Konſequenz zeigt ſich im übrigen auch bereits 
im Rahmen der unteren Gliederungen, in den Gemeinden und Diözeſen: 
das Bedürfnis nach einem Recht der Mitberatung in all den Fragen, welche 
die Zeit, ihre Aufgaben und Forderungen an die Kirche, an die Gemeinſchaft 
der Gläubigen und an die chriſtlichen Menſchen ſtellen. 


Von Kreuzoffern, Tigern und Automobilen. Kein deutjches Kind ver⸗ 
läßt die Schule, ohne genau über die Gefahren der Kreuzotter unterrichtet 
zu ſein, an deren Biſſen, wenn es überhaupt noch zutrifft, jährlich im Deut⸗ 
ſchen Reich zwei Menſchen ſterben ſollen. Von den 320 Millionen Ein⸗ 
wohnern Vorderindiens erliegen jährlich dreitauſend Menſchen den Schlan— 
gen, Panthern und Tigern. Durch Tiere getötete Menſchen erregen unſere 
Phantaſie auf romantiſche Weiſe, und es iſt ein ernſtes Problem der ganzen 
Menſchheit, daß von hunderttauſend Indiern jährlich einer durch ein Raub⸗ 
tier oder eine Schlange getötet wird. Der engliſche Großwildjäger Etherton 
ſchätzt die Zahl der afrikaniſchen Löwen auf 12000, die der indiſchen Tiger 
auf 16000, die der Bären in der ganzen Welt auf 45000. Wahrſcheinlich 
iſt die Zahl der übrigen wilden Tiere ebenſo erſtaunlich gering. 

Dieſe Schlangen und Raubtiere, vor allem die letzteren, müſſen, pro Exem⸗ 
plar berechnet, allerdings entſetzlich gefährlich ſein. Denn in den Vereinig⸗ 
ten Staaten gibt es zwiſchen dreißig und vierzig Millionen Automobile, 
die nur 36000 Menſchen im Jahre töten. Im ganzen werden jährlich in den 
Vereinigten Staaten eine Million Automobilunfälle regiſtriert. Die Zahl 
derer, die nicht das Todeslos zogen, ſondern deren Schickſal nur mehr oder 
weniger ſchwere Qualen und Siechtum iſt, können wir nicht angeben. Eine 
kleine Rechnung zeigt, daß das einzelne Automobil doch ſehr viel harmloſer 
iſt als eine Schlange oder ein Tiger. Aber die Autos ſind eben ſehr viel 
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zahlreicher. Man ſtelle ſich vor, in den Vereinigten Staaten lebten wilde 
Tiere oder giftige Inſekten, denen 40000 Todesfälle und eine Million 
Schädigungen von Menſchen und Sachen zu verdanken wären. Welch ein 
beiſpielloſer Feldzug der Wiſſenſchaft und der Behörden würde in die Wege 
geleitet werden, um ſolchem Zuſtand ein Ende zu bereiten! Die ganze Welt 
würde fiebernd an dieſem Feldzug des Fortſchritts Anteil nehmen. Aber 
die Automobile bauen wir ſelbſt. Sie bringen uns Nutzen und Freude, und 
es wäre unvernünftig, auf ſie zu ſchießen oder ein Serum gegen ſie erfinden 
zu wollen. Zudem ſind ſie, pro zurückgelegten Kilometer berechnet, harm— 
loſer als ein Reit⸗ oder Fahrpferd, das, pro tauſend Kilometer berechnet, 
ſicher einmal ſcheut und durchgeht. Was hätte man an Menſchenleben 
ſparen können, wenn man die Pferdekilometer durch Autokilometer erſetzt 
hätte! Aber man hat ſich nicht weiſe beſchränkt, ſondern mit den Pferde— 
kräften auch die zurückgelegten Kilometer multipliziert, bis die abſolute 
Todesquote die günſtige relative Todesquote wieder etliche Male auffraß. 
Das Auto ift ungefährlich. Gefährlich find nur die vielen Kilometer, die es 
zurücklegt. Dies Beiſpiel verſinnbildlicht die Gefahren unſeres modernen 
Daſeins. Sie ſind ſtatiſtiſcher Art. Die Statiſtik mordet uns. Die In⸗ 
genieure können nichts dafür. Sie bauen Vierradbremſen, Stoßſtangen 
und Autobahnen. Die zurückgelegten Millionen von Kilometern tragen die 
Schuld, und für die iſt nicht der Ingenieur verantwortlich. Die 36000 jähr⸗ 
lichen Todesopfer in den Vereinigten Staaten zeugen für eine Art von 
Kriegszuſtand, der ſich auf den pazifiſtiſchen Schleichwegen des Fortſchritts 
in die Menſchheit eingefreſſen hat. 1870/71 fielen 40000 Deutſche. Ein 
kleinerer Krieg iſt heute bereits mit den Verluſtziffern des Autofahrens 
erfolgreich durchführbar. Die deutſche Verluſtliſte des Autofahrens iſt ſicher 
kleiner als die amerikaniſche. Amerika beſitzt vierzigmal mehr Autos als 
wir, aber wir haben die winkligen alten Städte und ein kleineres Land, 
und was wir an Autos weniger haben, findet einen gewiſſen Erſatz durch 
die Bevölkerungsdichte pro Quadratkilometer, in welcher ſich unſere ſchienen— 
loſen Lokomotiven tummeln. 

Wenn man ſich vorſtellt, wie man die Städte bauen müßte, damit ſie dem 
Automobil entſprächen, und wenn man den Umbau durchführte, ſo bliebe 
von unſeren Städten nicht ſehr viel übrig. Man kann nicht ganz Deutſch— 
land in eine Reichsautobahn verwandeln. Die Ingenieure tun ihre Pflicht, 
und ſie können nichts dafür, daß man die Vierradbremſe zum Raſen und 
weniger zum Bremſen benutzt. Was alſo ſollen ſie tun? Berlin hat ſeine 
Verkehrsunfälle um dreizehn Prozent vermindert. Das zeigt, wo anzugreifen 
iſt. Eine Vorſchrift gegen das Hupen — und der Seuſenmann hat weniger 
zu tun. Wie die Statiſtik unſer Schickſal innerhalb dieſes Maſſendaſeins 
regiert, ſo tut es auch die Vorſchrift. Aber die Vorſchrift iſt nur eine kleine 
ethiſche Vorſtufe. Wenn Amerika eines Tages nur noch tauſend tödliche 
Unfälle im Jahre meldet, dann würde das wahrſcheinlich bedeuten, daß eine 
tiefe Beſinnung, eine neue moraliſche Haltung Platz gegriffen hat, daß das 
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Auto fo lange unbarmherzig war, als die Menſchen leichtſinnig, egoiſtiſch, 
kindlich und rückſichtslos blieben. Vielleicht erzieht uns das Auto im Laufe 
der Jahrzehnte und Jahrhunderte zu wahren Gentlemen. 


Geht es ohne Physik? Am 11. Januar iſt das fünfundzwanzigjährige 
Jubiläum der Kaiſer-Wilhelm⸗Geſellſchaft zur Förderung der Wiſſen⸗ 
ſchaften im Dahlemer Harnackhauſe feſtlich begangen worden. Es gab 
Begrüßungsanſprachen, Vorträge, Rechenſchaftsberichte, Verleihungen 
der Harnackmedaille, die Gründung eines „Max-Plauck⸗Jubiläumsfonds“ 
und ſchließlich ein feſtliches Beiſammenſein der Teilnehmer, unter denen 
viele führende Leute der Wirtſchaft, Politik, Wiſſenſchaft und des Kultur⸗ 
lebens zu finden waren. Daß die Feier jedoch gerade in eine für das Deutſche 
Reich ſo bedeutungsvolle Zeit hineinfiel, verlieh ihr einen mehr als nur 
feſtlichen, rückſchauenden Charakter. Welches Verhältnis eine deutſche 
Regierung zu den Arbeiten der Kaiſer-Wilhelm-Geſellſchaft einnimmt, ob 
ſie ihnen lau oder kraftvoll fördernd gegenüberſteht, verrät ja viel von der 
allgemeinen Einſtellung eines politiſchen Syſtems zur Wiſſenſchaft und 
insbeſondere zu den in der Kaiſer-Wilhelm⸗Geſellſchaft vornehmlich ge⸗ 
pflegten Naturwiſſenſchaften. Hatte die Weimarer Republik bloß ein im 
weſentlichen platoniſches Intereſſe an dieſen Arbeiten, ſo hängt für das 
Dritte Reich weit mehr von der „Genialität unſerer Chemiker, Phyſiker, 
Ingenieure” ab, die heute wichtige ſtrategiſche Punkte im friedlichen deut⸗ 
ſchen Befreiungskampfe innehaben. Naturgemäß unterſtützt deshalb die 
Reichsregierung — wie Max Planck in feiner Feſtanſprache ausführte — 
in erſter Linie von den dreiunddreißig Inſtituten der Geſellſchaft diejenigen, 
welche dem Neuaufbau unſerer Landwirtſchaft und Wehrmacht dienen. 
Aber die finanziellen Beiträge der Induſtrie haben wieder die gleiche Höhe 
wie die des Staates erreicht, ſo daß auf allen Gebieten zuverſichtlich gearbeitet 
werden kann, auch auf denen, die nicht ſogleich eine praktiſche Ernte 
einbringen. Die Geſellſchaft als Ganzes iſt von ihrer Linie nicht abgewichen, 
wie ſie Harnack ſeinerzeit mit den Worten umriß: „Die Wiſſenſchaft dient 
dem Leben dann oft am meiſten, wenn ſie ſich am weiteſten von ihm zu ent⸗ 
fernen ſcheint.“ Es gibt keine erfolgreiche Praxis ohne entwickelte Theorie 
und am allerwenigften in den für uns heute fo lebensnotwendigen Natur- 
wiſſenſchaften. Um ſo erfreulicher, daß Staat und Wirtſchaft, die von ſich 
aus gewiß manchmal gern raſchere und konkretere Früchte pflücken würden, 
dieſem höheren Geſetz der Wiſſenſchaft gegenüber ihre Einſicht bewahrt 
haben und mit ihren Unterſtützungen die kommende Arbeit im alten Sinne 
weiterhin ermöglichen und ausbaufähig machen. 


Die Fremdheit zwiſchen Katholiken und Proteſtanten im Reich kommt 
oft nicht ſo ſehr aus dem Gegenſatz von Glauben und Glauben als vielmehr 
aus geſchichtlich bedingten Unterſchieden der Lebensgeſtaltung. In kon⸗ 
feſſionell gemiſchten Gegenden erleben die Kinder die Fremdheit wohl am 
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eindruckſamſten, wenn die einen den Namenstag, die andern den Geburtstag 
feiern. H. Vehlen hat in einem Aufſatz der Zeitſchrift „Liturgiſches Leben“ 
die „Geburtstagsfeier in der Liturgie der Kirche“ unterſucht und iſt dabei 
zu dem intereſſanten Ergebnis gekommen, daß die katholiſche Namenstags⸗ 
feier erſt gegenreformatoriſchen Urſprungs iſt. Im Mittelalter feierte man 
den Geburtstag zum Teil ſogar mit eigener Liturgie. In den offiziellen 
kirchlichen Büchern wird der Geburtstag und nicht der Namenstag der 
höheren Prälaten angeführt; auch der Papſt feiert nur den Geburtstag. 
Im frühen Mittelalter hatte man faſt ausnahmslos deutſche Vornamen, 
die zunächſt noch nicht Heiligennamen waren, gewählt; erſt durch Kreuzzüge, 
Bettelorden und Humanismus kamen fremde Vornamen auf. Die deutſchen 
verſchwanden immer mehr, und nur ein Teil wurde ſpäter als Heiligen- 
namen wieder aufgenommen. (Die Reformation und der Kalvinismus be⸗ 
vorzugten bibliſche Namen.) Eine Namenstagsfeier an den kirchlichen 
Gedenktagen der Heiligen lag bei der Praxis der Namenwahl meiſt außer 
dem Bereich der Möglichkeit. Die katholiſche Sitte, ſtatt des Geburts⸗ 
tages den Namenstag zu feiern, iſt im Zuſammenhang all jener Maß⸗ 
namen entſtanden, mit denen die Gegenreformation den Angriff der Refor— 
mation auf die Heiligenverehrung an ſich, nicht nur auf ihre Auswüchſe 
beantwortete; ſie ſetzte voraus, daß man aus dem gleichen Grunde die Namen 
kirchlicher Heiliger wählte. Sie verbreitete ſich aber nur in den von der 
Reformation berührten Ländern, während die vorwiegend katholiſchen 
romaniſchen Länder die neue Sitte nicht annahmen. H. Vehlen regt an, 
daß bei den kommenden liturgiſchen Reformen der katholiſchen Kirche die 
Geburtstagsliturgie wieder in das Meßbuch aufgenommen werde; die Seel⸗ 
ſorge könnte darin einen dankenswerten Anhalt finden, „im katholiſchen 
Volk — und ſicherlich im deutſchen — wiederum den guten, durch fünfzehn 
Jahrhunderte geheiligten Brauch neu zu beleben, dem Schöpfer des irdi— 
ſchen Lebens am Geburtstage Dank zu ſagen.“ Es iſt nicht gut, wenn in 
Deutſchland, wo die Fremdheit der beiden Konfeſſionen wenigſtens zu 
einer „Syntheſis der Anſchauung“ überwunden werden muß, durch einen 
fremdmachenden Brauch, den die katholiſchen Länder nicht kennen, innerhalb 
des proteſtantiſchen Bildes vom Katholizismus die katholiſche Heiligen⸗ 
verehrung einen zu ſtarken und ausſchließlichen Akzent bekommt. Eine Rück⸗ 
kehr zur Geburtstagsfeier der gemeinſamen chriſtlichen Tradition unſeres 
Volkes, wie Vehlen ſie mit tiefer Begründung vorſchlägt, wäre ſicher 
geeignet, das chriſtliche Verſtändnis des Menſchen als ein gemeinchriſt⸗ 
liches zu erweiſen. 


Ein erfreuliches Jubiläum. Vor rund hundert Jahren übergab Dickens, 
der kurz zuvor ſeine „Skizzen“ herausgegeben hatte, ſeinem Verleger das 
Manuſkript der „Pickwick Papers“, genauer „The posthumous Papers of 
the Pickwick Club“. Der Präſident dieſes erhabenen Klubs iſt glatzköpfig 
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und bebrillt: der kleine, aber nach der Anſicht feiner Freunde höchſt aus⸗ 
gezeichnete, ſich in allen Abenteuern höchſt erhaben haltende und von der 
Ungunſt der Verhältniſſe nicht niederzuzwingende Mr. Samuel Pickwick. 
Wie dieſer würdige Mann es iſt, der dem Klub ſeinen Namen gibt, ſo iſt 
auch er es, deſſen Initiative wir den Anſtoß zu den Forſchungsreiſen der 
Mitglieder unter feiner Leitung verdanken. Auf dieſen Reiſen zur Erfor— 
ſchung der Geſellſchaft der Menſchen, ihrer Sitten, Gebräuche und ſonſtigen 
Seltſamkeiten begleiten ihn ſeine drei bevorzugten Freunde, der galante 
Tracy Tupman, Winkle im grünen Jagdgewande und der poetiſche Suod— 
graß mit dem Bleiſtift in der Bruſttaſche und der genauen Berichterſtattung 
alles Beſonderen, ſei es nun die Auffindung eines Vorzeitſteines oder das 
Verhalten betrügeriſcher Menſchen, die ſich in die Nähe der vier Wackeren 
drängen. Jeder der Pickwickier bietet dem Schickſal immer juſt die Stelle, 
an der es möglich iſt, ihn mit der Welt der andern, der Nichtklubmitglieder, 
zu verknüpfen! Die Wißbegierigen werden hineingezogen in den Wirbel 
des ſchnurrigen, ſeltſamen, heiteren und nachdenklichen Lebens! Es iſt, als 
wolle das Schickſal die Wiß⸗ und Forſchbegier der Freunde belohnen, fo 
ſyſtematiſch werden fie in jedes einigermaßen erlebenswerte Ereignis ver⸗ 
wickelt. Wo etwas los iſt, da ſind ſie alle auch ſchon da, zücken die Pickwickſche 
Brille und den Suodgraßſchen Bleiſtift, mag es ſich nun um eine Parade, 
einen Cricketwettkampf oder um eine Parlamentswahl handeln, von den 
ſüßen Themen: Jagd, Liebe, Entführung, gebrochenes Eheverſprechen gar 
nicht zu reden. Die Fülle der Geſtalten, durch die die vier tapferen Welt— 
und Lebensforſcher ſich winden, iſt, wie immer bei dem genialen Märchen⸗ 
erzähler des Realen, der Dickens iſt, außerordentlich groß. — Seltſam iſt 
es, ſich auszudenken, was ein Pickwick von heute bei ſeinen Streifzügen 
durch die menſchliche Geſellſchaft, durch die bürgerliche Welt der Gegenwart 
erfahren und notieren würde. Vermutlich würde er weder eine gleich bunte 
Strahlung des Lebens finden, noch die naiv-ſorgloſe, närriſche Weisheit 
des Sichlebenlaſſens, nicht die Genußfähigkeit und Lebensfreude der Bürger 
von ehemals noch gar die Vielfältigkeit der menſchlichen Erſcheinungen. 
Dafür würden die vier alten Herren wahrſcheinlich ſelbſt eine Sehens— 
würdigkeit für die neugeformte Zeit werden, wobei es allerdings fraglich 
bliebe, ob dieſe Zeit ſich noch die Mühe machte, ihre Schickſale und Be- 
ſonderheiten ſo liebevoll aufzuzeichnen, wie Dickens es tat. 
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EINE DEUTSCHE SAGE 


ROMAN VON HANS GRIMM 
(4. Fortſetzung) 


ie hielten auf ein paar Hütten zu, die bereit ftanden für die 

Polizeipatrouille. Sie ſicherten die Pferde, und beim Feuer— 

anzünden und Abkochen legte Browulee eifrig Hand an nach 
Art ſchulfreier Knaben. Hinter der Mahlzeit, ſobald ſie bei ihren Pfeifen 
ſaßen, und während der Kaffeekeſſel noch am Feuer ſchnurrte, ſagte Bromnlee: 
„Wir wollen Go hereinrufen, wenn ich reiſe, iſt er gewohnt, ſeinen Kaffee 
an meinem Feuer zu trinken. Und wenn er will, kann er das große wunder— 
liche Buch Südafrika an ſeltſamen Stellen aufſchlagen. Das iſt mir viel 
wert.“ Er rief: „He, Go, wo biſt du, alter gefährlicher Burſche? Dein Kaffee 
wartet, bringe deinen Becher!“ 

Der Schwarze kam mit ſeiner Blechtaſſe herein. Er zögerte vor dem 
hellen Scheine. Des Fremden wegen ſchien er verlegen. Hoffmann wunderte 
ſich, daß Browulee plötzlich ſchweige und ſtarr hinſehe. Ehe er fragen konnte, 
fagte Bromnlee langſam: „Go, weißt du es noch? — Du haſt eben ein Geſicht 
gemacht wie damals, als wir uns zuerſt begegneten. Du ſtandeſt auch plöß- 
lich im Lichte vor mir am Abend.“ Go antwortete: „Ich weiß es ſehr gut, 
mein Maſter.“ 

Browulee deutete auf den Keſſel. Go ſchenkte ſich Kaffee ein. Er ſetzte 
ſich und blickte aufmerkſam herüber. Browulee ſagte: „Ja, man kommt hier 
durch Unkenntnis häufig dem Unrecht nahe. Es war ein paar Jahre vor 
dem Kriege, bald nachdem Freund Kropf nach Bethel gekommen iſt. Ich 
hieß zum erſten Male Kommiſſar bei den Gaikas. Die Gaikas wohnten in 
ihrem alten Lande bis zur Grenze der Kolonie. Es wurde fortwährend Vieh 
geſtohlen in der Kolonie vom Gaikalande aus. Die Klagen hörten nicht auf. 
Ich ließ jede Furt und alle Diebspfade genau überwachen von meinen 
Poliziſten. Nur in den Amatolas und oben an den Quellen der Tyamie war 
ſchlecht aufpaſſen. Eines Tages wurde die Klage gebracht, es ſeien einem 
Farmer Edwards am Winterberge in der Kolonie zwölf Ochſen geſtohlen 
worden. Sie ſeien durch das Gebirge fortgetrieben worden. Zugleich teilten 
mir meine Poliziſten und die farbigen Zwiſchenträger mit, die Ochſen hätten 
ſich ſchon gefunden. Infolge des feuchten Wetters hätte ihre Spur ſich ver- 
folgen laſſen, man habe ſie bei einem Manne Go entdeckt und habe ſie ihm 
abgenommen ſamt vier Stück Vieh eigenen Beſitzes. Ich kannte damals 
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Go nicht und gab den gewöhnlichen Befehl, es jolle das Beutevieh zwiſchen 
dem Beſtohlenen und den Spürern zur Schadloshaltung geteilt werden. 
Gegen Go wollte ich außerdem ſelbſt vorgehen. Als ich die Anordnung traf, 
war dieſer gefährliche Burſche“, Browulee wies über das Feuer, „zum erſten 
Male in der Nähe meiner Türe. Was wollteſt du zu mir ſagen, Gos?“ 
Go antwortete ſogleich beſchwörend, als müſſe er jetzt noch überzeugen: „Ich 
wollte dir ſagen, Maſter, ich habe nicht geſtohlen. Ich bin kein Dieb, mein 
Maſter. Sie haben mir mein Vieh zu Unrecht genommen. Ein junger Mann 
in meinem Dorfe hat die Ochſen vom Winterberge geholt.“ — „Und was 
geſchah?“ fragte Brownlee. „Ich begegnete der Polizei und den Zwiſchen⸗ 
trägern auf dem Wege und redete ſie an. Sie riefen: O du Dieb, ſiehe dort 
bei des Kommiſſars Haus ſteht ſchon der Galgen für dich bereit. Der Kom⸗ 
miſſar hat geſchworen: Ich werde ihn mit eigenen Händen daran hängen ...“ 
— „Mache es nur fertig“, verlangte Browulee. „Ich wurde ſehr zornig“, 
ſagte Go, „ich redete zu den Poliziſten. Gut, wenn ihr mein Vieh nicht 
zurückgebt, werde ich von jetzt an wirklich ſtehlen, denn ich weiß wohl, wo 
Vieh zu finden iſt. Und ich ſage euch auch, ich werde mich euch nie ergeben. 
Ich werde nicht zuerſt auf euch ſchießen. Wenn ihr mich aber fangen wollt, 
dann wiſſet, daß ich nicht allein ſterben werde. Alſo faſſet nicht mit euren 
Händen nach mir!“ f 

Browulee nickte. „So iſt es geweſen. Ich erfuhr ja von allem erſt viel 
ſpäter. Meine Polizeipatrouillen kamen fortan immer zurück mit Nach⸗ 
richten von neuen Diebſtählen Gos. Sehr häufig brachten ſie auch das 
Geraubte und dieſe und jene Beute. Nur ihn da drüben, ihn fingen ſie nicht. 
Matiſa, der damalige Polizeiführer, behauptete ſtets, Go halte ſich ver— 
borgen, Go ſei nirgends zu finden. In Wahrheit war es ſo, daß Matiſa 
erſt Gos Abweſenheit erkundſchaftete und dann mit ſeinen Leuten zu Gos 
Hütten vordrang. Sie nahmen, was ſie finden konnten, und ſchlugen die 
Frauen und Kinder, und ſie erklärten, alles geſchähe in meinem Namen und 
auf meinen Befehl. Um nicht zu verhungern unter dieſen Verwüſtungen, 
ſtahl Go mit ein paar Helfershelfern unaufhörlich. Erſt war es Vieh und 
dann, als das Fleiſcheſſen ſeinen Kindern ſchlecht tat, raubten ſie Vorräte 
aus den Geſchäften in Alice. Sie ſtahlen mit Kühnheit und ohne je einem 
Menſchen Leides anzutun. Sie ſchleppten ihren Sack Mehl und Zucker 
zwanzig und dreißig Meilen weit. 

Nun, ich war damals ziemlich außer mir. Bis nach Kapſtadt hinunter 
wurde geklagt über den Räuber. Natürlich kamen die Klagen von dort zu 
mir zurück, verbrämt mit nicht mißzuverſtehendem Tadel. Ich beſchloß ein 
großes Keſſeltreiben und gab Befehl, daß, wer Go träfe, ihn zuſammen⸗ 
ſchießen folle wie ein Raubtier. Ungefähr zur felben Zeit wurden Go die 
Auälereien ſeiner weinenden Frauen und Kinder unerträglich. Er ging ſchein⸗ 
bar allein von dannen. In Wahrheit legte er ſich auf die Lauer. Als Matiſa 
und vier Mann wieder vorſtießen und ſpät mit Beute von Gos Hütten 
zurückritten und mühſam ihren Weg durch eine Enge ſuchten in der Dunkel⸗ 
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heit, hockte er auf einem Steine über dem Pfade, von wo er leicht herunter- 
ſtechen konnte. Er wollte ſich rächen und Matiſa treffen. Zwei Männer 
kamen vorüber, er fühlte nach ihnen und wußte, jetzt iſt Matiſa der nächſte. 
Da fing das Aſſagai in ſeiner Hand zu zittern an, wie es zittern muß vor 
dem Wurfe, und da ſtolperte Matiſas Pferd heran. 

Dein Arm ging in die Höhe, Go, und das Aſſagai hing in der Luft. Iſt 
es nicht ſo? Warum haſt du nicht geſtoßen? Warum haſt du nicht geworfen, 
Go? Denn Matiſa gelangte vorüber, und alle fünf find zurückgekehrt zum 
Quartiere mit der Beute, und ſie wußten nichts zu berichten.“ 

Go antwortete leiſe über das Feuer: „Ich habe es dir geſagt, mein 
Maſter. Es hat die Stimme in mir geſprochen: Ich will kein Mörder 
werden im Dunklen. Die Stimme war ſehr ſtark. Ich ließ das Aſſagai 
neben mich fallen.“ — „So ift es wohl geweſen“, fuhr Browulee fort, „er 
hat dann den Plan gefaßt, ſich mir ſelbſt auszuliefern, damit ſeine Frauen 
und Kinder Ruhe hätten. Es ſchien ihm ſicher, fie würden auf meinen Auf- 
trag hin geſchlagen und herumgeſtoßen. Er lief die ganze Nacht durch, bis 
er zu meinem Hauſe gelangte. Er verbarg ſich in der Nähe den Tag über. 
Am Abend, es war der Abend eines Sonntags, als ich, die Lampe vor mir, 
allein bei Tiſche ſaß und aß, klopfte der farbige Knabe an, der bei mir 
Dienſte tat. Es ſtände ein fremder ſchwarzer Mann draußen, er hieße Go, 
er wolle mich ſprechen. Ich traute meinen Ohren nicht und verlangte, daß 
der Burſche den Fremden noch einmal ausfrage. Ich rief, er ſolle den Fremden 
an die Türe bringen. Als die Türe aufging, und jener, nur wenig vom Lichte 
getroffen, draußen ſtand in der Nacht und ich im Zimmer in der Helle ſaß, 
ging es mir durch den Kopf, vielleicht ſind nun die Rollen vertauſcht, und 
der verzweifelte Räuber nimmt ſeine Gelegenheit wahr und ſchießt jetzt dich 
zuſammen wie ein Raubtier. 

Ich hatte Go noch nie geſehen. Ich fragte: Biſt du Go, der Räuber? 
Jener erwiderte ruhig: Ich bin Go. Ich fragte weiter: Warum biſt du 
denn zu mir gekommen? Haben ſie dir nicht erzählt von meinem Befehle, 
du ſollteſt abgeſchoſſen werden wie ein böſer Wolf? Jener antwortete: Ich 
weiß dies. Du kannſt dies tun. Ich will bitten, daß den Kindern und Frauen 
Frieden gegeben werde. Die Kinder und Frauen ſind keine Räuber. Deine 
Poliziſten mißhandeln die Kinder und Frauen. Du ſollſt nur den Kindern 
und Frauen helfen. Ich verlange nichts für mich. Ich kann dahin fliehen, 
wo mich niemand findet, wenn ich will. Da merkte ich, daß an dem Manne 
etwas ſei. Ich ſagte ihm, für ſeine Räubereien müſſe er Erſatz leiſten. Von 
der Strafe wolle ich ihm Begnadigung zu erwirken trachten. Weil er ſich 
ſelbſt eingeliefert hatte, geſtatte ich ihm, frei bei mir zu bleiben gegen das 
Verſprechen, daß er vor der Entſcheidung nicht meine Nähe verlaſſe. Er 
verſprach es. Nun, ich bekam die Zuſtimmung vom Gouverneur. Ich ließ 
ihn alſo wieder vor mich kommen. Ich ſagte: Damit du ehrlich leben kannſt 
von heute an, ſoll dir dein eigenes Vieh zurückgegeben werden. Ich will 
aber mehr von dir verlangen. Du ſollſt von heute an auch der Regierung 
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deine Dankbarkeit beweifen dafür, daß du ſtraflos geblieben biſt. Willſt du 
mir helfen, die Viehdiebſtähle zu entdecken, die aus deiner Gegend heraus 
verübt werden? Er gab mir eine eigentümliche Antwort. Sie lautete: Herr, 
ich will nichts verſprechen. Herr, die Zukunft wird es zeigen, daß ich an 
deine Freundlichkeit denke.“ 

Browulee ſchwieg. Nach einer Weile fügte er hinzu: „Die Zukunft hat 
es gezeigt. Im Frieden und Kriege iſt er uns eine ſehr tüchtige Hilfe ge- 
worden, und ich ſelbſt danke ihm mein Leben, aber das iſt eine andere 
Geſchich te.“ 

Go wartete, dann redete er ſtockend: „Maſter — Maſter, ich möchte dem 
fremden Maſter etwas ſagen ...“ Er ftand auf: „Fremder Maſter, dieſer 
Kommiſſar Chalis iſt mein Vater. Er hat mir Schafe gegeben. Ich bin 
reich geworden. Ich habe gelernt. Ich kann nichts anderes ſagen, als dieſer 
Kommiſſar Chalis, dieſer Sohn des guten Vaters, iſt wirklich mein Vater 
geworden.“ 

Browulee ſchürte am Feuer und ſah lächelnd hinein. Draußen jagten, von 
der entfernten Küſte kommend, kurze Windſtöße vorüber, das rauchgeſchwärzte 
Flechtwerk der Hütte knackte über den drei Männern. 

Plötzlich rief Browulee wie aufwachend. „Nun, du alter gefährlicher 
Burſche, nun ſollſt du ſelbſt uns noch eine Geſchichte erzählen.“ 

Gos Augen glänzten. Er rückte ſich zurecht. „Soll ich vom Frieden oder 
vom Kriege erzählen, Maſter?“ 

„Erzähle immerhin vom Kriege“, antwortete Browulee, „denn das tuſt 
du doch am liebſten.“ — „Soll ich erzählen, wie ich mit Oba, dem Häuptling, 
gegen die Fingos zog?“ fragte Go noch einmal. 

Browulee drohte mit der Hand. „Du biſt wahrhaftig ein gefährlicher 
Burſche. Die Fingos waren unſere Freunde, und du wollteſt gegen ſie 
kämpfen?“ 

„Maſter“, erwiderte Go, „die Fingos ſind keine weißen Menſchen, und 
ich bin ein Gaika, und Oba war mein Häuptling.“ 

„Erzähle!“ ſagte Browulee. 

Go begann: „Well, mein Maſter, ich war mit zwei Kriegern aus auf 
Kundſchaft. Wir liefen nach Alice, zu ſehen, ob wir den Fingos Pferde und 
Vieh abnehmen könnten. Aber die Fingos merkten, daß die Nacht nicht 
ſicher war. Sie hatten viele Wachen aufgeſtellt herum um die Viehpoſten 
und die Pferdepoſten. Wir konnten nichts unternehmen. Da machten wir 
uns an das Lager ſelbſt heran. Im Lager brannte ein flackerndes großes 
Feuer, und es war ein großer Lärm. Wir krochen ganz in die Nähe. Wir 
ſahen einen Zauberer. Der Zauberer tanzte um das Feuer. Er hielt den 
trockenen Finger eines toten Mannes in die Höhe. Er brüllte fortwährend: 
Die Fingos werden die Gaikas beſiegen, die Fingos werden die Gaikas be⸗ 
ſiegen. Dazwiſchen ſang er ein Zauberlied gegen Sandili. Er ſang: Du 
kleiner Gaikaſchakal mache dich fort. Du kleiner Gaikaſchakal Sandili mache 
dich ſchnell fort. Die Fingos antworteten dem Zauberliede, ſie riefen jedesmal 
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zuftimmend: Siyavuma! Siyavuma! Sie hatten alle unſeren Angriff ge⸗ 
fürchtet, aber ſie meinten, nun ſeien ſie ſicher durch den Zauber. 

Am Morgen trafen wir mit dem Gaika Impi unter Oba zuſammen. 
Das Impi war auf dem Wege, den Fingos das Vieh und die Pferde mit 
Gewalt zu entreißen. Als wir bei dem Impi anlangten, waren eben zwei 
Steingeier mit harten Schreien ſchräg über den Haufen hingeflogen. Die 
älteren Männer ſagten: Kwowu! Dies iſt ein ſehr ſchlimmes Vorzeichen. 
Sie redeten ein auf Oba von allen Seiten und baten ihn, er möge ſchleunig 
umkehren und möge einen Zauberer rufen laſſen, damit dieſer Übles abwende. 
Denn die Geier hätten gezeigt, daß ſie Gelüſte nach der Speiſe der Augen 
der Gefallenen hätten, und das Impi werde vernichtet werden. Oba war damals 
jung und hartnäckig, und er führte das erſtemal in ſeinem Leben einen 
Haufen Männer. Er ſagte zu den Warnern: ‚Schweiget. Ich höre euch 
nicht. Es ſoll niemand berichten, Oba iſt vor Geiern und Fingos zurück⸗ 
gelaufen.“ Das Impi zog weiter. Es war verdroſſen. Diejenigen, die meinten, 
das Impi werde gewiß unterliegen, zogen ſehr langſam. Andere, die noch 
zweifelten, ſchoben ſich an die Seiten, damit ſie entweichen könnten, wenn 
das Unglück hereinbräche, und damit ſie an der Verfolgung und am Raube 
teilnehmen könnten im Falle eines Sieges. Als das Impi auf dem Hügel 
ankam über Alice, ſahen wir das Vieh der Fingos in der Ebene weiden. 
Der Befehl zum Angriff wurde gegeben, und Gwarana, einem tapferen 


Krieger, wurde geheißen vorzukämpfen. Sechs Fingo-Wachen befanden ſich 


bei dem Vieh. Sie riefen den Knaben zu, das Vieh zum Lager hinzutreiben. 
Sie ſelbſt wandten ſich gegen uns, anſtatt mit dem Vieh zu fliehen. Während 
fie vorliefen unſeren Schüſſen entgegen, ſchrien fie: Kommt mit, kommt 
mit, für die Gaikas iſt Unheil geweisſagt worden!“ Sie dachten dabei an 
ihren Zauberer. Das Impi hörte die Worte, und alle Krieger des Impis 
dachten an die ſchreienden Steingeier. Die Fingos feuerten die Büchſen 
erſt ab in der Nähe. Sie trafen Gwarana. Gwarana mußte zurückgetragen 
und auf fein Pferd gehoben werden. Das ganze Pferd war gleich mit rinnen⸗ 
dem roten Blute bedeckt. Wer das Pferd anblickte, wurde von Schrecken 
gepackt. Die Krieger riefen: „Die Geier haben uns gewarnt. Gebet, unfer 
Vorkämpfer iſt ſchon tot. Sie flohen, als die ſechs Fingos noch allein waren. 
Danach kamen Hunderte der Fingos zu Pferde und zu Fuß aus Alice heraus 
und auch fünfzehn Engländer. Oba verſuchte, ihnen noch einmal das Impi 
entgegenzuftellen. Er bat und er bettelte. Er ſagte: „Ihr Gaikas ſeid doch 
Männer. Nein, ihr ſeid Frauen und Feiglinge.“ Er tötete verſchiedene 
Krieger. Aber dies half nichts, denn das Impi lief wie ein Waſſer, das 
von einem Berge läuft. Wer kann ein Waſſer halten? Oba blieb faſt allein. 
Er ſprach: „Ich will viel lieber ſterben, als vor den Fingos, vor den Hunden 
fliehen, deren Ohren getrockneten Ochſenhäuten gleichen.“ Er mußte von 
ſeinen Gefolgsleuten gepackt und fortgetragen werden. Als ſie ihn ſchleppten, 
weinte er vor Schmerz und Wut, und er war doch nicht mehr ein Knabe. 
Die Krieger rechts und links riefen: ‚Die Steingeier haben gewarnt. Sie 
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haben gefprochen: Wir warten auf die toten Augen. Oba hat ſie nicht 
gehört. Obas Vorkämpfer wurde von dem erſten Schuß getroffen. Jetzt 
laufen wir alle vor den Hunden, vor den Fingos.“ 

Wir liefen ſo ſchnell, daß uns die Fußkämpfer der Fingos gar nicht 
nahe kamen. Nur die fünfzehn Engländer gelangten an uns und blieben 
zwiſchen uns, bis wir über den Fluß hinüber waren. Sie ſchlugen viele 
tot, und niemand wehrte ſich. Und wäre ich nicht neben einem Reiter ge⸗ 
laufen, mich an der Mähne des Pferdes haltend, vielleicht wäre ich damals 
geſtorben, mein Maſter!“ 


Hauptmann Hoffmann ſchlief auch nach dieſem Abend ohne Getränk 
einen guten Schlaf in der einſamen Hütte im Gaikalande. Er dachte lächelnd, 
als er die Augen ſchloß und die Winde draußen weiter ſpielten: „Was 
werde ich den Kameraden alles berichten können!“ Die Abenteuer ſchienen 
ferne und weder fürchterlich noch giftig, ſondern vielmehr wie angenehme, 
den Geſchmack reizende Gewürze. 8 

Am nächſten oder übernächſten Tage hatten die Reiter Browulees 
freundliches Häuschen in Döhne mit dem breiten Garten wieder vor ſich 
liegen. Der Kommiſſar wies darauf hin: „Sehen Sie, Kapitän, das iſt 
alles aus nichts geworden, ſeitdem wir hier wohnen, und nun warten Sie, 
wenn Sie wiederkommen in der Blütezeit, dann werden Sie wohl meinen, 
es habe der gütige Himmel alle ſeine ſchönen, reichen Farben über uns 
geſtreut, denn der große Geber ſchenkt hier feine Blumen ohne Sparſam⸗ 
keit. Und fo, genau fo, werden Sie es haben.“ In feiner Liebe und Herd— 
freude fiel auch dem Kommiſſar nicht ein, daß ein gewaltiger Unterſchied 
iſt zwiſchen der Brotſicherheit des wackeren Beamten und der Sorge jener 
Menſchen, die den alltäglichen Vorkampf gegen den Hunger führen müſſen 
für ſich und ſchließlich für alle andern. 

Als Brownlees Frau winkend aus dem Haufe trat, winkte er wieder 
und ließ den Gaul die letzten Sprünge im Galopp machen. Dabei rief er 
lachend: „Das natürlich, das müſſen Sie auch haben. Hier mehr noch als 
anderswo iſt ein Mann nichts ohne ſein Weib.“ 

Die Frau, die den Reitern entgegenwinkte und entgegenwartete war 
ungeduldig. Ihr Mann trat nach kurzem Gruße ſchnell in fein Arbeits- 
zimmer, um die dringenden Akten zur Abſendung fertig zu machen. Der 
Fremde merkte ihre Unruhe nicht. Er meinte, er unterhalte ſie gut, und 
nach dem Ritte und in der beſonderen Umgebung gefiel ſie ihm mit ihren 
nüchternen, kurzen Antworten. Er überlegte, während er ſie anſah und 
emſig ſeine engliſchen Brocken aneinanderreihte, wie es einmal in ſeinem 
eigenen Heime im Kaffernlande ausſehen werde, und daß Browulee wohl 
recht haben möge, daß einem hier ein Weib noch nötiger ſei als anderswo. 
Er ſagte zu Frau Browulee drei- oder viermal den Satz, den er überall 


wiederholte, wo er ſich wohl fühlte: „Wenn ich doch meine Deutſchen erſt 
hier hätte!“ 
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Frau Bromnlee dachte: Wie lange muß ich bei dem Fremden fißen? 
Charles bleibt in ſeinem Arbeitszimmer. Er ſoll doch kommen. Ich verſtehe 
ja den Fremden nur halb, und ich weiß gar nicht, verſteht er denn, was ich 
antworte? Um die Zeit abzukürzen, legte ſie ein Tuch auf und brachte 
Tee herein. Sie hoffte: wenn Charles die Taſſen klappern hört, ſcheint 
es ihm vielleicht, daß er abbrechen darf. Und wenn der Fremde Tee getrunken 
hat und Charles im rechten Augenblick zur Stelle iſt, verabſchiedet der 
Kapitän ſich wohl. 

Was ſie jo eifrig machte, mit ihrem Mann zu reden, war das Schrift⸗ 
ſtück, das er vor ſeinem Abritt ihr zur Reinſchrift zurückgelaſſen und als 
wichtig bezeichnet hatte. Sie war an genug Seltſames gewöhnt worden 
ſeit dem Tage ihrer Hochzeit. Ihres Mannes Helfer, ihr Bruder, mußte 
oft hinaus ins Land, um öffentliche Arbeiten zu beaufſichtigen. Bei der 
wachſenden Tätigkeit des Kommiſſars blieb nur übrig, daß ſie ſelbſt an 
immer mehr ſeiner Arbeiten teilnahm. Auf dieſe Weiſe war das Schöne 
und Häßliche des ganzen Landes zu ihrer Kenntnis gekommen, wie dem 
von hoher Warte Ausſchauenden ſich alle die Schatten- und Sonnenſtellen 
eines Gaues nebeneinander offenbaren, und ſie meinte gleich einer ein wenig 
umſchmeichelten Fürſtin, es ſeien ihr keine Zuſammenhänge fremd. 

Auf einmal verſtand ſie den Brief nicht, und der erſtaunliche Inhalt 
ging ihr keinen Augenblick aus dem Kopfe. 

Während fie ungeduldig wartete und immer wieder hinſah auf die ge= 
ſchloſſene Türe von ihres Mannes Arbeitszimmer, ſaß Browulee drinnen 
vor ſeinem Schreibtiſche. Er hatte eben das Schriftſtück in der Reinſchrift 
vor ſich hingelegt. Er hielt den rechten Arm mit der Feder hoch in der Abſicht, 
Satzzeichen zu ergänzen und kleine Anderungen zu machen. Nach feiner 
Gewohnheit begann er halblaut Wort für Wort zu leſen. An den Stellen, 
auf die es ihm ankam, ſtieg ſeine Stimme unwillkürlich zu größerer Stärke 
an. Plötzlich erhorchte Frau Browulee ihr bekannte Sätze. Da ſchloſſen 
ſich ihre Ohren für den Hauptmann völlig zu, und in Gedanken und kopf— 
ſchüttelnd ging ſie Zeile nach Zeile mit ihrem Manne durch. 

Browulee las, bald lauter, bald leiſer vor ſich hinſprechend: 

„An den Hauptkommiſſar Oberſt Maclean. 

Ich geſtatte mir, Ihnen gewiſſe eigentümliche Nachrichten mitzuteilen, 
die ich von glaubwürdiger Seite empfing, und die mir (dies ſchob die Feder 
ein) auch auf einem Erkundigungsritt geſtern beſtätigt wurden. 

Es wird überall in Krelis Land erzählt. Beim letzten Vollmonde hat 
die Tochter eines von Krelis Ratsleuten, unfern der Mündung der Qolora 
ins Meer, fremdes Volk und Vieh geſehen. Umhlakaſa, ihr Vaterbruder, 
ſei von dem Mädchen gerufen worden. Ihm hätten die Fremden befohlen, 
er ſolle umkehren zu ſeinem Krale, er ſolle ſich reinigen. Am vierten Tage 
ſolle er einen Ochſen opfern und dann wiederkommen. Umhlakaſa habe 
gehorcht und habe ſeinerſeits am vierten Tage an derſelben Stelle eine 
Anzahl ſchwarzer Männer geſehen, unter ihnen ſeinen eigenen, vor mehreren 
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Jahren geftorbenen Bruder. Die Männer hätten erklärt, ſie ſeien über 
das Waſſer gekommen, und ſie gehörten dem Stamme der Ruſſen an, ſie 
hätten gegen die Engländer gefochten, ſie ſeien jetzt bereit, die Kaffern zu 
erlöſen. Vordem das geſchehen dürfe, müſſe das Zauberweſen unterdrückt 
werden, außerdem ſolle Vieh getötet werden, damit es den gewaltigen 
Herden, die durch die Erneuerung ins Land kämen, nicht im Wege ſtehe. 
Als Vermittler zwiſchen den Befreiern und den Kaffern ſei Umhlakaſa 
allein von den Fremden beſtimmt worden. Zur Zeit befinde ſich Umhlakaſa 
auf einer Rundreiſe bei den Häuptlingen, um ihnen alles zu erklären. 

Ich erfuhr von meinem Angeber, daß die Erſcheinung nicht nur überall 
im Galekalande Glauben gefunden hat, ſondern auch ſchon diesſeits des 
Kei. Die Nolambes unter Umhala, ein Zweig der Gaikas, die zwiſchen 
dem Nahoon und dem Kei bis an das Meer hinunter wohnen, wurden 
als aufgeregt geſchildert. (Das wurde mir geſtern ebenfalls beſtätigt.) Viele 
von ihnen follen den neuen Propheten Umhlakaſa, in dem fie anſcheinend 
einen zweiten Umlanjeni zu ſehen bereit ſind, aufgeſucht haben, und einige 
follen ſchon angefangen haben, ihr Vieh zu töten. 

Umhlakaſa hat bei ſich gleich getötet, in welchem Umfange weiß ich 
nicht. Krelis, des Oberkönigs, Stellungnahme iſt noch unbekannt. Gewiſſe 
Unterhäuptlinge dagegen im Galekalande, alle Verwandte Krelis, haben 
nach verſchiedenen Berichten Umhlakaſas Aufforderung gehört und wollen 
das Schlachten fortſetzen. 

Mir erſcheint dieſe dunkle Angelegenheit deshalb ernſt, weil Sandili 
vor einigen Tagen plötzlich auch eine aufreizende Botſchaft von Kreli be— 
kommen hat. Kreli ließ ihm ſagen, Sie hätten anläßlich Ihres Beſuches 
jenſeits des Kei im Widerſpruche mit den alten Friedensbedingungen die 
Auslieferung des Willem Uithalder und der anderen noch flüchtigen früheren 
Rebellen, wie der früheren Deſerteure des Kapkorps verlangt. Es habe 
das Verlangen große Aufregung unter den Galekas hervorgerufen, und er 
und ſein Volk ſeien überzeugt, daß von Ihnen Streit geſucht werde. 

Die Zuſtandsberichte der Monate April und Mai haben mich eigentlich 
nicht beunruhigt. Jetzt bin ich doppelt mißtrauiſch, weil auf einmal Häupt⸗ 
lingsnamen bei den Gerüchten genannt werden. Die Hauptſache iſt, daß 
in der nächſten Zeit jede Art Zuſammenſtoß vermieden wird. Dann mag 
das Wetter noch vorüberziehen. 

Übelgeſinnte Leute (vorläufig gewiß noch nicht bevollmächtigt von den 
Häuptlingen) liegen wohl auf der Lauer, um irgendeine Gelegenheit wahr— 
zunehmen. 

Reiſende müſſen alſo die allergrößte Vorſicht walten laſſen. Einzelne, 
Unbeſchützte find nach meiner Auſicht nicht mehr ſicher. Wer über den Kei geht, 
ſollte ſich ſofort unter den Schutz irgendeines einflußreichen Kaffern begeben. 

Was die Häuptlinge wirklich glauben oder nur zu glauben vorgeben, 
kann niemand wiſſen. Werden ſie von Umhlakaſa betrogen, ſo wird der 
Betrug bald genug offenkundig ſein, dann erledigt ſich die Sache von ſelbſt. 
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Andernfalls geben fie eben ihre Namen deshalb her, weil ſie ſelber etwas 
erreichen wollen. 

So oder fo liegt alles daran, daß von privater und un verantwortlicher 
Seite durch irgendwelche Gewaltſamkeiten keine Kriſis heraufbeſchworen wird. 

Auch für die Regierung wäre es kaum rätlich, etwas zu unternehmen, 
das einem unverhüllten Eingriff gleichſähe. Maßnahmen in ſolcher Richtung 
ſtärkten nur den Übelgeſinnten die Hand. 

Dagegen halte ich es für nötig, den Häuptlingen kurz und bündig zu 
ſagen, daß wir wiſſen, was vorgeht; daß wir uns nicht einmiſchen wollen, 
ſolange es bei Worten bleibt und Leib und Leben und Eigentum britiſcher 
Untertanen nicht angetaſtet werden; daß wir aber jeder Angriffsbewegung 
ſofort entgegentreten würden. 

Ich bin überzeugt, daß Rainers Ermordung, daß der Raubaufall am 
Gonubie und der Einbruch in die Kobongo-Miſſionsſtation ſchon auf die 
oben genannten Urſachen zurückzuführen ſind. Aber ſelbſt gegenüber dieſen 
böſen Zufällen möchte ich jetzt mit Gewalt und in Haſt nicht vorgehen. 
Wenn wir genau wiſſen, wohin die Fäden laufen, ſollten die betreffenden 
Häuptlinge die Botſchaft erhalten, daß die Verbrechen nicht ungeſtraft 
vergeſſen werden. Das dürfte genügen, vorläufig weitere Untaten zu ver— 
hindern. Sobald die augenblickliche Aufregung abgeflaut iſt, mag dann 
eine genaue Unterſuchung ſtattfinden und die Sühne folgen. 

Zu den Häuptlingen in meinem eigenen Diſtrikte habe ich geſchickt. Ich 
habe ihnen Mitteilungen von den Untaten machen laſſen und habe ſie 
angewieſen, wachſamer als zuvor zu ſein, wo es gilt, Verbrechen zu ver— 
eiteln. Ich habe ſie gewarnt, falſchen Gerüchten Glauben zu ſchenken. Auf 
Umhlakaſa beſonders hinzuweiſen, hielt ich im Augenblick nicht für klug. 
Bei den Gaikas hier ſcheint man ſein Gerede überhaupt nicht allzu günſtig 
aufzunehmen, und niemand hat hier bisher Vieh getötet. (Davon habe ich 
mich auf meinem Ritte, den ich ſcheinbar nur unternahm, um dem deutſchen 
Mitgliede der britiſch-deutſchen Legion ein wenig das Land zu zeigen, zu 
überzeugen verſucht.) Ich habe vor, den größten Teil der Woche wieder 
unter den Gaikas, namentlich in Sandilis Kral zu verbringen, um nach 
Möglichkeit allen Alarmgerüchten an Ort und Stelle begegnen zu können. 

Dem Oberhäuptling Sandili habe ich erklären laſſen, daß an Krelis 
Behauptung, Sie hätten die Auslieferung Uirhalders und der früheren Re— 
bellen und Deſerteure verlangt, kein wahres Wort iſt. Sie hätten mir 
ſelbſt geſchrieben: Ihr ſchlichter Wunſch ſei geweſen, die Deſerteure, die 
in den drei Friedensjahren mit den Waffen entwiſcht ſeien, zurückzuerhalten. 
Wir wüßten, daß ſich dieſe Burſchen bei Kreli aufhielten. Von Kreli und 
vielen anderen Häuptlingen ſei oft das Anſinnen an Sie und mich geſtellt 
worden, geſtohlene Pferde ſamt den Pferdedieben auszuliefern. Dem Ver⸗ 
langen ſei von uns beiden, wenn irgendmöglich, immer entſprochen worden. 
Jetzt handle es ſich um ganz dasſelbe. Deshalb müſſe ſich Kreli entweder 
irren oder bewußt falſch darſtellen. An Kreli ging die gleiche Richtigſtellung. 
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Wenn mein Bote von ihm zurückkehrt und mir Aufſchluß gegeben hat 
über Krelis Stimmung und die ganze Lage dort, wäre es vielleicht richtig, 
daß ich zu Kreli ritte. Ich warte Ihre Zuſtimmung ab. Offizielle Wünſche 
möchte ich ihm dann nicht übermitteln müſſen. Eine freundliche, unverbind— 
liche Unterhaltung zwiſchen ihm und mir würde, ſcheint mir, aufklärender 
wirken als ein Handſchreiben oder eine Forderung von ſeiten Seiner Ex⸗ 
zellenz des Gouverneurs oder von Ihrer Seite.“ 

Erſt nachdem er die Bogen gefaltet und geſiegelt hatte, kam Bromnlee 
zu den Wartenden zurück. Er legte den Brief neben ſich, während er den 
eingeſchenkten Tee trank. Zwiſchen den Zügen ſagte er zu Hoffmann: 
„Meine Poſt für King Williams Town iſt fertig, Kapitän. Der Träger 
wartet. Ich dachte, es werde bequemer für Sie fein zu fahren, und hieß 
ihn den leichten zweirädrigen Wagen einſpannen. Wir haben einen langen 
Ritt hinter uns, und mir tut leid, daß der Wagen nicht warten kann bis 
morgen früh, indeſſen hätte ich zum Beiſpiel dieſen Brief an den Haupt⸗ 
kommiſſar Maclean in Fort Murray ſchon geſtern gern ohne Umweg be— 
fördert. Doch da waren wir unterwegs, und vielleicht war ich mir auch nicht 
klar über alles. Übrigens bietet der Wagen hinlänglich Platz für zwei 
Perſonen, unſere Straße iſt nicht allzu ſchlecht, und der Boy, der Sie 
fahren ſoll, iſt ein zuverläſſiger, vorſichtiger Kutſcher.“ 

Sie redeten noch ein paar Worte hin und her von dieſem und jenem, bis 
der Karren vor der Gartentür erſchien. Wenige Minuten darauf war das 
Gefährt mit dem vergnügt den Hut ſchwenkenden Hauptmann über den 
Kamm hinüber und den Blicken entſchwunden. 

Frau Browulee hing ſich in ihren Mann ein, als fie langſam durch den 
Garten zur Türe ſchritten. „Ich habe dich ſehr erwartet“, ſagte ſie eifrig. 
„Ich wollte dich gleich fragen. Und nun haſt du den Brief wohl abgeſandt 
an Maclean? Es ſcheint doch ein ſolch unfaßbarer Unſinn, daß Kaffern 
bereit ſein ſollen, ihr Vieh zu töten auf eine Prophezeiung hin. Sie werden 
bei der Regierung über dich lachen und ſagen: Charles Browulee hat ſich 
einen fürchterlichen Bären aufbinden laſſen.“ Bromwnlee antwortete gedämpft 
und ohne Lächeln: „Mögen ſie es ſagen, und vor allem, möchten ſie recht 
behalten. Ich fürchte, es iſt keine Narrheit. Ich fürchte, es hat irgend 
jemand einen ganz tiefen Plan ausgeheckt, den allgemeinen Krieg herbei— 
zuführen.“ „Alſo werden fie ihr Vieh töten?“ fragte Frau Bromnlee. 
Browulee antwortete: „Ich weiß es nicht, aber wenn fie ihr Vieh töten, 
werden fie auch ihre Korngruben leeren, und niemand wird mehr arbeiten.“ 
„Und dann?“ „Und dann?“ ſagte Brownlee, „dann wird eben der große 
Krieg da fein, oder — Männer, Frauen und Kinder werden hier auf deiner 
Schwelle ſterben wie verreckende Hunde.“ 

„Drinnen fragte Frau Browulee noch einmal: „Und was geſchieht dann 
mit den Deutſchen, die kommen ſollen? Du rieteſt doch ſelber dem Kapitän, 
daß womöglich alle verheiratet ausreiſen ſollten?“ i 

Brownlee zuckte mit den Achjeln. 
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Mann und Weib waren an diefem Abend einfilbig beim Abendeſſen. 
Browulee ſchien es, daß aus ſeiner Frau Seele heraus es ihn vorwurfsvoll 
anſehe. Beim Aufſtehen ſagte er: „Siehe, biſt du mir nicht gefolgt, als die 
Not noch größer war? In einem Nenlande kann erſt wirklich Frieden 
werden, wenn die Frauen kommen.“ Frau Browulee ſtrich ihm am Arm 
herunter. „Ach, die Frauen ſind wohl nötig“, ſagte ſie mit leiſer Stimme, 
„ich habe aber gewußt, was vor mir war.“ Browulee ſchüttelte mit dem 
Kopfe: „Das weiß niemand“! ſagte er. 


XIV. 


Wide aus der neuen Zeit lächeln, wenn grauhaarige weiße Männer, 
denen die Andacht nicht verlorenging, verkünden, Kreli, der Sohn 
Hinzas, der Galeka iſt ein wahrhaftiger König geweſen. Die jungen Leute 
können es ſich nicht ausdenken, daß durch das Land der Koſas diesſeits und 
jenſeits des Kei noch vor mancher Väter Augen ein barfüßiger Schwarzer 
geſchritten ſei mit Fellen bekleidet, der in einer gewöhnlichen runden Hütte 
gewohnt habe, und deſſen Würde ſo hoch geachtet war. 

Ich gehöre zu keiner Zeit, nicht zu der neuen und nicht zu der alten. Ich 
weiß, Kreli iſt ein wahrhaftiger König geweſen, und ich weiß auch, Kreli 
iſt der letzte König geweſen unter den Kaffern. Als ſein Volk verhungerte, 
da verſchrumpfte Krelis Königtum. Der trügeriſche Bundesgenoſſe, der 
Hunger, hat Krelis Würde vernichtet, ehe ſie zum Spotte wurde. Edel iſt 
nur, was zur rechten Zeit zu ſterben weiß. 

Aber fraget doch vor den Hungerjahren im Kaffernlande, wo Sandili 
als Oberhäuptling gilt, fraget: Wer iſt noch mehr als Sandili? — Kreli 
iſt noch viel mehr als Sandili. Fraget in Krelis eigenem Reiche jenſeits 
des Kei: Wer iſt der Erſte unter den Koſas? — Das wüßteſt du nicht, weißer 
Mann? Kreli iſt der Allererſte. 

Kreli iſt ſchlank und groß und geſchwind. Wenn Kreli nackten Körpers 
zwiſchen den Ratsleuten zum Meere geht, ſprechen die Wellen: Sehet, 
er muß aus dem Meere geboren ſein. Und bei der Jagd verſuchen ihn die 
Bäume und Büſche feſtzuhalten mit ihren Ruten, ſie rufen und bitten: 
Kreli, biſt du der Baum, der wandern darf mit Menſchenfüßen? Kreli iſt, 
ein Leopard, Kreli iſt ein Büffelſtier, Kreli iſt eine ſtarke Antilope, ſagen 
die Frauen. 

Und habt ihr Kreli erzählen gehört am Feuer? Kreli erzählt die Ge⸗ 
ſchichte und Weisheit ſeines Volkes. Der brauſende Wind trug die Kunde 
zu ſeinem Bruder Kreli aus den Urvätertagen, die rauſchenden Wellen redeten 
mit ihrem Bruder Kreli aus den vergangenen Leben. 

Alle Weißen geben zu, daß Kreli tapfer geweſen iſt, daß es ihm an einem 
gewiſſen Edelmute und einer gewiſſen Ritterlichkeit im Sinne der Eng⸗ 
länder nicht gefehlt habe, daß er ein prächtig geformter Mann geweſen iſt 


IT * 163 


Hans Grimm 


und daß er zu jeder Zeit fich bereit zeigte, den Aus kunftſuchenden auseinander- 
zuſetzen, welche Bewandtnis es habe mit den Sagen und den Sitten und 
den Bräuchen des Kaffernvolkes. 

Krelis Vater Hinza ſtarb auf folgende Weiſe: 

Es war nach einem Kriege der Gaikas gegen die Weißen. Die Gaikas 
hatten der Gewohnheit entſprechend das eigene Vieh und das Beutevieh 
über den Keifluß geſandt in die Obhut ihres Mutterſtammes. Die Eng⸗ 
länder bereiteten ſich vor, die Galekas anzugreifen, um ihr Vieh zurück⸗ 
zugewinnen und Beutevieh zu machen. Sir Harry Smith führte die Eng⸗ 
länder an, er war damals noch Oberſt. Er ſandte zu Hinza und ließ ſagen: 
„Der Gouverneur iſt zum Frieden bereit, wenn du alles geraubte Vieh gut⸗ 
willig herausgibſt.“ Hinza ließ lange nichts von ſich hören. Eines Tages aber 
kam er plötzlich mit feinem Bruder Buchu und feinem Sohne Kreli und 
etlichen Großleuten in das Lager des Gouverneurs geritten. Die Weißen 
hielten ihn feſt als Geiſel. Sie verlangten von ihm, er ſolle ſelbſt mit dem 
Oberſten und der Truppe ziehen, bis das Vieh herbeigebracht oder gefunden 
wäre. Die Galekas liefen überall vor der Truppe fort und trieben die Herden 
vor ſich her. Dann und wann ſprach Hinza mit einem Flüchtling und gab 
ihm anſcheinend Befehle, daß das Beutevieh verſammelt und der Truppe 
zugetrieben werde. Die Befehle wurden indeſſen nicht ausgeführt. Hinza 
ſagte zu Oberſt Smith: „Du erkennſt, daß meine Leute wenig gehorſam 
ſind. Sie verſuchen jetzt ſogar, ihr Eigentum vor mir zu retten. Was hat 
dir auch unſer Vieh angetan, und warum ſoll ich zuſehen, wenn es meinem 
Volke genommen wird?“ Oberſt Smith antwortete: „Hinza, ich will gar 
nicht deiner Leute Vieh, ſondern ich will das geraubte Vieh zurückhaben.“ 
Hinza ſagte: „Dann werde ich mit deiner Erlaubnis meinen Ratsmann 
Umtini vorausſchicken, er mag dem Volke erklären, daß ich ſelbſt bei dir 
bin, daß ſie ihre Herden nicht zu flüchten brauchen und daß du wirklich nur 
das Vieh mit der Brandmarke der Weißen herausſuchen laſſen willſt.“ 
Als Umtini fort war, rief Hinza: „Nun werden wir alles Vieh an der 
Kabecca vorfinden. Es wird fo viel fein, daß die ganze Truppe es nicht treiben 
kann.“ Niemand traute Hinza. Oberſt Smith warnte ihn, er möge keinen 
Verſuch machen zu entfliehen. Die Truppe marſchierte von den Quadana⸗ 
Hügeln zur Guanga und von der Guanga auf die Gabecca zu. Es war der 
richtige Weg, denn der ganze Boden war zerſchnitten von den Fährten der 
Rindermaſſen. Als ſich die Fährte ſpaltete nahe der Kabecca, gab Hinza 
an, den Viehſpuren rechts müſſe gefolgt werden. Die Spuren zogen ſich 
einen ſteilen Hügel am Kabecca-Fluffe hinauf im dichten Buſchwerk. Manch⸗ 
mal konnte man zur Linken den Fluß zwiſchen Klippen laufen ſehen. Jeder 
führte das Pferd am Zügel. Oberſt Smith allein ritt vorne. Den Landes⸗ 
kundigen fiel auf, daß Hinza halbwegs auf dem Hügel ſeinen ſchönen ſchwar— 
zen Heugſt beſtieg, den er bisher vorſichtig geſchont hatte. Sie hielten die 
Augen auf ihn gerichtet. Hinza drückte den Hengſt vorwärts, bis er neben 
dem Oberſten ritt. Er verſuchte ſich in den Buſch zu ſchieben. Der Oberſt 
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ſagte: „Halt, Hinza, halt“, und griff nach dem Piſtol. Hinza lächelte. Der 
Buſch auf ſeiner Seite war zu dicht. Er kam zurück. Der Oberſt wußte 
nicht, ob der Häuptling hatte entfliehen wollen. Danach endigte der Buſch, 
und ſie waren auf der Höhe. Das Land und der Fluß lagen vor ihnen frei 
und weit. Es zeigte ſich ein Rücken lange geſtreckt, der am Fluſſe herlief 
und ſich langſam ſenkte. Zum Fluſſe ging es links ſteil hinunter. Ein Streifen 
Dickicht ſäumte das Waſſer. In der Ferne, wo der Landrücken ſich ver— 
flachte und mit dem ſich windenden Fluſſe zuſammentraf, ſtanden ein paar 
Hütten, weiter jenſeits konnte man Vieh erkennen in Maſſen, weidend 
und raſtend. Der Oberſt hielt mit Hinza zuſammen an und ſah erfreut über 
das weite Land und auf die Menge der Herden. Als die Truppe heraufkam, 
drehte er ſich, daß ſie an ihm vorüberzöge. 

Da tat Hinzas Pferd einen Sprung. Die Landeskundigen ſchrien: „Hei, 
Hei, Hinza! Ehla! Ehla!“ Ihrer zwei ritten dem Entfliehenden nach Sie 
hatten aber kleine Pferde. Nur des Oberſten langbeiniges Pferd konnte 
dem fliegenden ſchwarzen Hengfte Boden abgewinnen. Oberſt Smith ver— 
ſuchte das erſte Piſtol abzuſchießen. Es verſagte. Er nahm es und warf 
damit und traf Hinza in den Rücken. Hinza ſah ſich um und lachte ſpöttiſch. 
Das zweite Piſtol verſagte auch. Es gelang ſchließlich dem Oberſten, weil 
ſein Pferd ein ſo vortrefflicher Renner war, des Häuptlings Leopardenfell 
am Nacken zu faſſen. Der ſchwarze Heugſt ſcheute und wich aus, und Hinza 
verlor den Sitz und ſchlug zur Erde. Der Oberſt konnte fein Pferd nicht 
verhalten, und Hinza konnte den davonjagenden Hengſt nicht greifen. Hinza 
ſprang auf die Füße. Er warf ein Aſſagai, von denen er drei in der Fauſt 
behalten hatte. Er verfehlte das Haupt des davongetragenen Offiziers nur 
um ein Kleines. Es waren inzwiſchen die zwei Landeskundigen heran. Sie 
konnten aus dem Sattel hüpfen und die Büchſen fertig machen. Hinza 
lief, ſobald er ſie merkte, in großen Sätzen nach links den Abhang hinunter 
dem Dickicht und dem Fluſſe zu. Die Landeskundigen riefen in der Kaffern- 
ſprache: „Halte ein, Häuptling.“ Hinza kümmerte ſich nicht darum. Der 
erſte Landeskundige ſchoß; er traf Hinza in den Unterſchenkel. Hinza fiel, 
und ſprang auf und fiel wieder. Der zweite Landeskundige ſchoß. Er traf 
Hinza in die Hüfte, der Häuptling fiel noch einmal. Dennoch gewann Hinza 
das Dickicht. Mehrere Landeskundige ſuchten lange auf und ab im Gebüſch. 
Da hörte der eine ein Geräuſch. Er bog die Zweige auseinander. Es ſtand 
ein ſchwarzer Mann bis zu den Lenden vor ihm im blutigen Waſſer zwiſchen 
den Büſchen, keuchend und wartend. Er hielt ein zitterndes Aſſagai fertig 
zum Wurfe. Der Landeskundige ſchob die Büchſe zurecht und ſchoß. Sein 
Gewehr berührte dabei faſt den Kopf des Häuptlings. Der halbe Kopf 
flog mit dem Schuſſe fort. Das war Hinzas Tod. 

Kreli und Buchu ſahen, wie Hinza vom Pferde geriſſen wurde, und wie 
er zweimal verwundet wurde, und wie er ſich zum Waſſer zu retten verſuchte 
gleich einem krankgeſchoſſenen großen Tiere, und wie ſein Leib zu den fernen 
Kaffernhütten getragen und dort liegengelaſſen wurde. 
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Als Kreli ſelbſt der erſte geworden war unter den Kaffern an ſeines 

Vaters Stelle und ſchon eine Reihe von Jahren die Herrſchaft ausübte, 

ſuchten ihn engliſche Miſſionare auf. Sie ſagten zu ihm: „Alle Häuptlinge 

der Gaikas, auch Sandili, haben Lehrer zu ſich genommen, und wo die 
Häuptlinge nicht ſelber Chriſten geworden ſind, halten ſie ihr Volk doch 

nicht ab, die Miffionsftation zu beſuchen. Du biſt noch mehr als der Ober— 

häuptling Sandili, du biſt ein König, und du wollteſt deinen Leuten ver- 

bieten, daß ſie zu uns kommen?“ Kreli erwiderte: „Ja, ich bin gewiß ein 

Dummer in den Augen der Weißen, aber ich kann mein Volk regieren mit 
2 den alten Sitten und den alten Gebräuchen. Wenn mein Volk zu den Weißen 
geht und engliſche Sitten und Gebräuche lernt, kann ich es nicht regieren. 
Das engliſche Gouvernement kann es aber dann auch nicht in Zucht halten. 
Ich erkenne, daß die Kaffern, die in den Dörfern und auf den Plätzen der 
Weißen wohnen, meiſtens Diebe und Landſtreicher und ſchlechte Kerle ſind. 
Sie ſind ſchlechte Kerle geworden, weil ſie ſoviel vom weißen Manne zu 
wiſſen meinen. Ich erkenne, daß ein Kaffer, der ſich mit rotem Ocker bemalt, 
reinlicher iſt als einer, der ſich kleidet. Jener wäſcht ſich und färbt ſich und 
geht am nächſten Morgen wieder hin und tut ein Gleiches. Wer ſich aber 
im Laden ein Hemde kauft, trägt es, bis es verfault, und die Kleider werden 
getragen, bis ſie in Lumpen vom Körper fallen. Ich erlaube einem ſolchen 
Menſchen nicht, bei meinem Krale zu ſitzen, ich kann den Geruch eines be= 
kleideten Menſchen nicht aushalten. Ich kann deshalb auch eure Kirche uicht 
ſelbſt beſuchen. Es iſt zu viel Geruch bei den Leuten, die ſich um euch ſcharen.“ 

Kreli herrſchte einundzwanzig Jahre, als er ſich mit dem Hunger ver— 
bündete, damit die Kaffern der Engländer ledig würden, bevor es zu ſpät 
wäre. Am Anfang der großen Not meinten viele Weiße wie Browulee, daß 
allem ein tiefer Plan des Königs zugrunde liege. Etliche hunderttauſend 
hungernde Menſchen, die kein Eigentum mehr zu umſorgen hatten, wolle 
er zwingen, ſich auf die Weißen zu ſtürzen, denen dann im entſetzlichen An— 
ſturme die begehrte Speiſe, das verhaßte Leben und reiches Gut zugleich 
geraubt würden. 

Andere meinten ſpäter, Kreli ſei nur abergläubiſch geweſen und habe 
dem Grame, dem Zorne und der falſchen Hoffnung ſeines heidniſchen Volkes 
nachgegeben. Für die entſetzliche Torheit des verblendeten Führers hätten 
dann die Tauſende der willigen und unwilligen Kleinen die Qualen des 
Hungertodes leiden müſſen, und das ganze Kaffernvolk der Amaxoſas bis 
hinunter zu den Kindern ſei durch die aberwitzige Selbſtopferung um ſeine 
Kraft gebracht und zerdrückt und zerrieben worden, wie das der grauſamſte 
Feind im ſiegreichſten Kriege nicht vermocht hätte. 

Als Kreli ein alter Mann war mit vielen Runzeln auf der Stirne und 
mit harten, grauen Haarflocken auf den dürren Backen und um den großen 
Mund und als ſein Körper nicht mehr gerade und kraftſtrotzend war, be- 
ſuchte ihn ein weißer Mann in der Verbannung. Er gedachte den Häupt⸗ 
ling ſelbſt auszufragen über den unerhörten Selbſtmord eines Volkes. 
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Kreli ſah mit den klein gewordenen Augen erſtaunt zum Gaſte hinüber. 
Dann ſprach er: „Umlungn, Fremdling, weißt du, warum du ſterben mußt 
zu deiner Zeit?“ Er tat raſch drei Schläge mit der Fauſt auf die knöcherne 
Bruſt. „Auch ich, Umlungu, ich weiß nicht, wann und woran mir zu ſterben 
beſtimmt iſt.“ Er ſchwieg und ſchloß die Augen und ſchien an die Frage 
nicht mehr zu denken, aber plötzlich fuhr er kopfſchüttelnd fort: „Niemand 
weiß, wann und wie er umkommt. Das Vieh mußte getötet werden, damit 
die Menſchen ſtürben. Es war das Schickſal.“ Er hob die Achſeln und ließ 
ſie ſinken: „Einige Lehrer ſagen, Gott wollte, daß geſchähe, was da geſchah, 
und daß umkäme, wer da umkam.“ — 


Es war in der Zeit der Beeren, in der die Baumaffen feiſt werden und 
in der die Schwalben verſchwunden find. Das Veldt raſtete braun und ver— 
trocknet und ſchläfrig. Wo Menſchen ſich damit zu tun gemacht hatten, lag 
es ſchwarz und verbrannt. 

Weil das harte, wogende Gras und die kratzenden Stauden und die 
Blumen völlig zuſammengeſchrumpft oder bis zu den Wurzeln hinunter 
verkohlt waren, ließen ſich überall auf den Flächen die langen, grauen Striche 
erkennen, die aus Schluchten und über Hügel und aus der Ebene kamen 
und in Schluchten und hinter Hügeln und in der Ebene verſchwanden. Die 
grauen Striche ſahen wie Narben aus auf den Rücken fauler Zugochſen, 
wann die Ochſen durch die Dürre ſchlecht im Haare ſind. Die Striche ſaßen 
auch zuweilen ſo dicht und kreuzten ſich ſo häufig wie Peitſchennarben. Die 
Striche waren Fußpfade, die die bloßfüßigen braunen und ſchwarzen Völker 
und Geſchlechter, die Männer und Frauen und Kinder in Krieg und Frieden 
und bei Freude und Leid ſeit langem in dieſes Land hineingelaufen hatten. 

Aus dem Kaffernlande nach der Mündung des Kei und über den Fluß 
und durch die Keiberge in das freie Land der Schwarzen führten ſehr viele 
Pfade. Von manchen wußten früher nur wenige Menſchen. Sie wurden 
jetzt offenkundig und wurden von vielen begangen, denn zur Quolora kamen 
die Leute von allen Seiten. 

Wer die Keiberge mit den roten Aloen ganz durchwandert hatte, konnte 
die Gxara, die Siedelung Umhlakaſas und ſeiner Sippe, alsbald ausfindig 
machen. 

Unfern der Grara ſetzten ſich die Beſucher nieder und warteten. Sie 
trafen Bekannte und Freunde und ferne Verwandte und ſogar Männer, 
die gar nicht zu dem Noſa-Volke gehörten. Verſchiedene der Wartenden 
konnten zeigen, welchen Weg Nonqauſe genommen hatte, als ſie zum 
Quolorafluſſe hinunter gegangen war, Waſſer zu ſchöpfen. Um den Fluß 
herum blieb es feucht, und am Wege im Buſche ſtanden die Strelizien 
mit den bunten Blüten und die Milchbäume mit ihren kleinen gelben Winter: 
knoſpen zwiſchen den groben Stacheln. Kein Beſucher ging allein bis zum 
Fluſſe hinunter aus Furcht. Die Führer ſagten: „Nonqauſe ſah dort unten 
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am Steine die gewaltigen Krieger aus dem Waſſer ſteigen. Es tropfte 
nicht von ihren Körpern und Waffen. Das Fellkleid der Krieger war trocken. 
Sie winkten, weil ſie reden wollten. Nonqauſe erſchrak und ſchrie faſt. 
Sie rannte nach Hauſe. Sie rief ihren Vaterbruder Umhlakaſa.“ 

Wenn Umhlakaſa zum Fluſſe herabſtieg, wagten alle Beſucher hinter 
ihm her zu gehen. Sie ſprachen kein Wort. Sie ſprangen zugleich auf. 
Sie gingen nicht zu nahe dem Propheten, um ihn nicht zu ſtören. Rundum 
knackte es im Buſche von Herannahenden. Die Reiher, die gefiſcht hatten 
und bei der nahenden Unruhe ſich auf ihre Wachtbäume geſtellt hatten, 
ſtießen ab und flüchteten laut ſchreiend und flügelklatſchend landein mit 
eingezogenem Halſe und zurückgeſtreckten Ständern. Umhlakaſa blieb am 
Ufer ſtehen. Er achtete nur auf das Waſſer. Er ſah den Kopf vorreckend 
mit verſtörtem Geſichtsausdruck flußauf und flußab gegen die See zu. 
Plötzlich ſprang er in das Waſſer und in wiederholten kleinen Sprüngen 
ſtrebte er bis zur Mitte. Sobald Umhlakaſa im Fluſſe war, drängten die 
Beſucher heran. Die Bäume und die Büſche und das Schilf zitterten, weil 
ſich überall harrende Menſchen verbargen. In der Mitte des Waſſers 
drehte ſich Umhlakaſa langſam und ſtarrte auf den Spiegel und ſchützte 
die Augen mit der Hand, wenn ihm die Sonne entgegen war. Nach einiger 
Zeit wurde er ganz ſteif, er hing nach vorne über. Es war, als würden ſeine 
Augen ihm aus dem Kopfe gezogen von einer unſichtbaren Kraft. Die 
Beſucher ſtrengten ſich an, ihre Blicke auf dieſelbe Stelle zu richten, aus 
der die Kraft wirkte. Sie hielten den Atem an. Niemand traute ſich, zuerſt 
zu ſprechen, doch war plötzlich ein Murmeln um das Waſſer, und aus dem 
Murmeln löſten ſich aufgeregte Stimmen heraus: „Da ſind ſie! Da ſind 
ſie!“ Die Büſche zitterten noch mehr, weil ſich die bebenden Beſucher auf die 
Fußſpitzen zu ſtellen verſuchten. 

Auf einmal redete Umhlakaſa über das Waſſer hin, ohne ſeine ſtarre 
Stellung zu verändern, mit ſeltſamer jubelnder Stimme: „Sie ſind da! 
Sie ſind alle da!“ 

Wenn die Beſucher dieſe Verkündigung hörten, fingen ſie wie Kinder 
an hin⸗ und herzulaufen, um alle einen ordentlichen Ausblick zu gewinnen. 
Aber der Prophet verlangte Schweigen, damit er die Geiſterbefehle ent— 
gegennehmen könne. Er warf die Hand in die Höhe und rief: „Sie ſprechen, 
ſie ſprechen zu mir!“ Es wurde gleich ſo ſtill, daß man nichts hörte als 
das Rauſchen der See von der einen Seite und das ganz ferne Rufen der 
Brummvögel von den Hügeln und das Kreiſchen der Reiher aus dem 
Lande heraus. 

Die Beſucher ſahen, wie der Prophet ſich hin- und herwand, und wie 
ſein Körper den ſich offenbarenden Geiſtern gehorchte und antwortete. Es 
teilte ſich ihnen jede Bewegung mit. Wann er grüßte, grüßten ſie. Wenn 
er die Handflächen aneinanderſchob, zu danken, ſchoben fie Flächen der un⸗ 
ruhigen heißen Hände aneinander. Wann er das rechte Ohr horchend vor— 
wärts hielt, wandten ſie den Kopf nach links. Wann er das linke Ohr 
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horchen ließ, wandten ſie den Kopf nach rechts. Es war ein großer Zauber, 
wie ſie bangend und erwartend mit Umhlakaſa verbunden waren. 

Ein wenig löſte ſich die Kraft immer, wenn Umhlakaſa dürr und frierend 
an das Ufer hinkte. Jeder redete gleich mit jedem, der ihm eben am nächſten 
war. Es erzählten Todfeinde voller Eifer einander, was ſie geſehen und 
gehört hatten. Und es waren viele, die durch ihre Wahrnehmungen be— 
ſtätigten, was Umhlakaſa verkündigte. 

Dem Propheten folgten die Beſucher laut ſchwätzend zurück. 

Sie hielten ſich geduldig in der Nähe feiner Hütte in der Grara, wäh- 
rend er ſich wärmte. Zuweilen dauerte es lange, bis der Prophet die Befehle 
der Geiſter mitteilte, zuweilen aber veranlaßte ihn die eigene Aufregung, 
ſchon am Ufer zu ſprechen. 

Er ſagte: „Es ſind die toten Häuptlinge und die Krieger des Volkes. 
Sie ſind auferſtanden. Sie warten unter dem Waſſer. Ich habe ſie geſehen. 
Sie bringen Beeſte und Böcke in Mengen. Die Beeſte und Böcke brüllen 
und meckern unter der Erde. Dieſe Männer wachſen auch aus dem Waſſer 
heraus. Ich kann ſie nicht erkennen über dem Waſſer. Ihr Kopf iſt in 
Nebel und ihre Bruſt und ihr Leib, es ſind nur die Beine außerhalb des 
Nebels. Dennoch habe ich meinen Bruder unter ihnen geſehen, er iſt lange 
geſtorben. Er hat jetzt zu mir geſprochen. 

Die Beſucher ſtreckten alle flehend die beiden Arme aus, daß es rauſchte. 
Sie riefen: „Was befehlen dieſe Geiſter?“ 

Umhlakaſa antwortete: „Amadoda! Es find Nolambe und Hinza und 
Puſchani und Gaika und Eno. Sie wollen nicht länger beiſeite ſtehen und 
traurigen Herzens zuſehen, während den farbigen Menſchen das Unrecht 
geſchieht. Sie wollen nicht, daß die ſchwarzen Menſchen beleidigt und 
vertrieben und ausgelöſcht werden. Dieſe Geiſter haben den Amaruſſe 
geholfen, die Engländer zu beſiegen. Dieſe Geiſter kommen jetzt, daß ſie 
dem Roſavolke helfen, gegen die Engländer zu gewinnen. Amadoda, dieſe 
Geiſter, befehlen, Ihr ſollt jedes Zaubergut von euch werfen. Das Zauber— 
gut iſt ihrer Auferſtehung entgegen. Amadoda, dieſe Geiſter, befehlen, Ihr 
ſollt Vieh ſchlachten. Das Vieh iſt den Beeſten und Böcken im Wege, die 
ſie mit ſich bringen. Amadoda, dieſe Geiſter befehlen, Ihr könnt die Pferde 
und die Hunde leben laſſen.“ 

Einige der Beſucher fragten: „Umhlakaſa, wer ſind dieſe fremden Geiſter?“ 

Umhlakaſa ſah ſich um, und er nannte die toten Väter und Alterväter 
der Anweſenden, die er kannte. Er fügte hinzu: „Es ſind nicht nur dieſe, es ſind 
alle. Dieſe Auferſtandenen ſind jung. Es wird mit den Engländern das 
Alter und das Siechtum völlig vertrieben werden. Die Frauen werden auf— 
erſtehen als mannbare Mädchen.“ 

Die Beſucher fragten: Umhlakaſa, was geſchieht den Engländern?“ 

Umhlakaſa lachte: „Die weißen Menſchen ſollen zu Fröſchen und zu 
Mäuſen und zu Ameiſen werden.“ 

Und alle Beſucher lachten und beſprachen in wilder Freude das Gehörte. 
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An Stelle Umhlakaſas ging hin und wieder Nonqauſe zum Waſſer. 
Sie war ſechzehnjährig und ſchlank. Sie trug einen ganz kurzen Mantel, 
genäht aus den Fellen des zierlichen Blaubocks, wenn ſie zwiſchen den 
Strelizien und den Milchbäumen durch das Buſchwerk zum Fluſſe ſchlüpfte. 
Die Beſucher ſahen fie gehen. Es trat ihr keiner von den Männern ent⸗ 
gegen, daß er ihr den Mantel über der Bruſt ein wenig lüfte und hinein⸗ 
ſchaue und ihre jungen Brüſte fühle, ob ſie ſchon milchreif wären. Wenn 
ſie gebadet und mit dem Waſſer geſpielt hatte, erzählte ſie ihrem Vater⸗ 
bruder, dem Propheten Umhlakaſa, alles, was ſie bemerkt hatte. Sie war 
gewohnt, mit ihm über geheimnisvolle Dinge zu ſprechen, denn lange, 
vordem ſie die erſte Erſcheinung gehabt hatte, wurde durch Umhlakaſa 
geweisſagt, daß Großes für die Kaffern geſchehen werde. Es wußten auch 
alle Bewohner der Grara vor der Erſcheinung, daß Umhlakaſas Zeit als 
Prophet kommen werde. Umhlakaſa teilte den Beſuchern mit, wenn dem 
Mädchen Neues begegnet war. Er ſagte: „Nonqauſe hat die Rennochſen 
der alten Häuptlinge geſehen. Nonqauſe hat den großen Ochſen von Hinzas 
großem Hauſe geſehen. Nonqauſe hat den großen Ochſen Krelis geſehen, 
der geſtorben iſt. Die Rennochſen ſind jung und ſtark geworden, und ſie 
warten darauf, alle wiederzukehren. Nonqauſe hat gehört, wie die drän⸗ 
genden Tiere mit den breiten Hörnern aneinanderſtießen.“ 

Es wurde, als Umhlakaſa dies verkündigt hatte, bald allgemein bekannt, 
daß man in einer Höhle in der Nähe der Gxara die Geräuſche der wartenden 
Herden und namentlich das harte Klappern der Hörner hören könne, ſo oft 
man komme. 


Die neuen Beſucher, die ſich näherten, merkten in weiter Entfernung von 
der Grara und Quolora die große Freude des Volkes. Junge Männer 
kamen rufend und ſingend auf ſchnellen Pferden. Sie verbreiteten überall, 
wo noch Krale ohne Nachricht lagen, was geſchehen müſſe. „Zuerſt ſollen 
die ſchönſten Bullen und Kühe und Ochſen geſchlachtet werden“, ſagten ſie. 
„Aus den Häuten ſollen die Frauen gute Kleider erhalten. Danach ſollt Ihr 
Rinder und Kälber töten und danach die Bodies und die Säue und die 
Hühner. Ihr ſollt auch das Korn verzehren und jederlei Nahrung. Und 
wo Ihr viel Korn in den Erdſpeichern habt unter den Viehkralen, könnt 
Ihr dies vernichten, und Ihr ſollt für nichts ſorgen, denn es wird alles 
wiederkommen, was geweſen iſt, und was Ihr jetzt habt, ſteht der Wieder— 


kehr im Wege!“ Es wurde auch ſchon überall geſchlachtet, daß es wie ein 


reiches Feſt ſchien im ganzen Lande. 

Es geſchah gar nichts mehr wie ſonſt. Früher, ſobald bei einer Nieder⸗ 
laſſung geſchlachtet wurde, zündeten ſie ein Feuer an im Viehkrale, vordem 
ſie das Schlachttier zerlegten, daß jeder der Nachbarn, der den Rauch ſähe, 
herbeieilen könne als Gaſt zum Schmauſe. Jetzt lief faſt niemand mehr 
zu einem anderen Krale, und die Feuer brannten rundum umſonſt. Jeder 
fand bei der eigenen Hütte vielmehr, als er eſſen konnte, obgleich ſtatt der 
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zwei Mahlzeiten am Morgen und Abend drei und vier und fünf Mahlzeiten 
abgehalten wurden. 

In der Umgegend der Grxara hatten die Hunde bald Geſtalten wie riefen- 
große Maden und wie fette Fiſche, weil ſolche Maſſen Fleiſches ihnen 
zugeworfen wurden. 

Es wurde erzählt, ſchon ferne der Qolora und der Gxara: „Die anf- 
erſtandenen Krieger dort an der Mündung des Kei ſind in den Wellen des 
Meeres. Viele gehen zu Fuß, und viele ſitzen zu Pferde. Die auferſtandenen 
Krieger ziehen, ohne zu reden, durch die Wellen. Es iſt ein Impi größer, als 
Menſchen ſehen können. Wenn die Wellen zum Lande laufen, kommen die 
Krieger, und wenn die Wellen zur See hinauslaufen, kehrt das Impi um. 
Dann tauchen die Krieger in das Waſſer zurück, denn es iſt noch nicht ihre Zeit.“ 

Es wurde auch erzählt: „Als ein Sturm war, haben einige das Impi 
über den Wolken erkannt. Die Krieger jagten durch die Luft.“ 

Um dieſe Zeit wurden von Kral zu Kral im Gaikalande die Kappen 
engliſcher Seeleute und eines Seeoffiziers und ſonſtige Ausrüſtungsgegen— 
ſtände getragen. Dieſe Dinge waren an der Mündung des Keifluſſes von 
Kindern bei Ebbe gefunden worden. Ein engliſches Kriegsſchiff hatte ein 
Boot ausgeſetzt, um die Mündung des Fluſſes zu erkunden, und das Boot 
war umgeſchlagen. Niemand vom Lande hatte den Unfall mit angeſehen. 
Die Leute ſagten: „Sehet, dies iſt ein Zeichen. Die Krieger haben an— 
gefangen, die Engländer zu vertilgen, und es iſt doch noch nicht die Zeit.“ 

Kreli ſandte feinen Unterhäuptling Pama zur Grara, damit er den 
Propheten beſchütze und ſich mit den fremden Beſuchern beſpreche und alles 
melde. Als Kreli ſelbſt zum Beſuche kam, erklärte Umhlakaſa, an welchem 
Tage und auf welche Weiſe alles geſchehen werde. Krelis eigene Boten 
verkündeten es im Lande: „Es wird am Vollmondtage fein“, und fie be— 
zeichneten den Tag, den die Weißen den achtzehnten Auguſt nennen: „es 
werden zwei Sonnen aufgehen ſtatt einer, die Sonnen werden blutrot ſein, 
es wird Donner ſein, und es wird Blitzen ſein, und der Himmel und die 
Erde werden zuſammenſtoßen, und alle weißen Menſchen werden zerdrückt 
werden zwiſchen Himmel und Erde. Danach werden die Herden kommen, 
und alle Tiere werden geſund und ſehr ſchön ſein, und ſie werden überall 
weiden. Danach werden die Hirſe und Maisfelder aus der Erde wachſen, 
ſo groß wie ſie nirgends waren, und es werden alle Körner völlig reif ſein 
für die Ernte und zum Eſſen. Danach wird das Volk der Väter und der 
Alterväter auf der Erde herumgehen, und ſie werden ſich mit uns erfreuen. 
Es werden von dieſem Tage an alle ſchwarzen Menſchen jung und ſchön 
und reich und friedlich ſein.“ Krelis Boten fügten der Verkündigung hinzu: 
„Kreli, der Herr, hat ſelbſt ein Pferd des Propheten geſehen, das tot war, 
es iſt jetzt lebendig. Kreli, der Herr, befiehlt, Ihr ſollt euch beeilen und ſollt 
Vieh töten, damit niemand die Geiſter erzürne.“ 

Hinter den Boten ſammelten ſich Scharen von Männern, die liefen durch 
das Land, um dem Volke beim Töten und Verderben behilflich zu ſein. 
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Wenn ſie ſatt und ganz fleiſchtrunken zuſammenlagen, ſchwatzten ſie davon, 
wer alles auferſtehen könnte. Die Greiſe unter ihnen ließen ſich viele neue 
Hütten bauen und halfen mit zittrigen Händen, damit rechtzeitig Unterkunft 
fertig würde für die jungen mannbaren Mädchen, die fie zur Heirat 
erwarteten. 

Verſchiedene Alte wählten ſich gleich Weiber aus den vorhandenen 
Jungfrauen. Von den Eltern wurde keine Morgengabe an Rindern mehr 
verlangt, weil das Vieh doch getötet werden mußte. Und die Alten ſagten: 
„Wir werden bald von neuem jung, brauchen wir dann nicht junge Frauen?“ 
Die Jungen ſagten: „Wir warten! Die auferſtandenen Mädchen werden 
kommen und werden bittend an die Türen unſerer Hütten pochen, denn es 
ſind doch ſo viele!“ 

Selbſt die Fingos mit den großen und krummen Ohren ſchickten von der 
Grenze der Kolonie durch das ganze Kaffernland hindurch eine Geſandt— 
ſchaft bis zur Gxara. 

Die Geſandten fragten den Propheten: „Gibt es eine Botſchaft für uns?“ 
Die Geſandtſchaft wartete einige Tage abgeſondert von den übrigen Be— 
ſuchern. Die übrigen Beſucher ſagten untereinander: „Es gibt ſicher kein 
Wort für die Fingohunde, deren Ohren wie getrocknete Ochſenfelle herab— 

hängen.“ Sie behielten recht. Der Prophet ſprach zur Geſandtſchaft der 
Fingos: „Nein, die Geiſter haben keine Botſchaft für euch.“ 

Nonqauſe wurde häufig krank durch die ſtarke Sprache der Geiſter. 
Wenn Nonqauſe krank lag, ging ihre Geſpielin Nombanda zum Fluſſe. 
Die Beſucher hatten anfangs keine Schen vor Nombanda. Manche liefen 
mit ihr hinunter. Dadurch ſahen viele, die noch nicht völlig gläubig waren, 
mit welcher Deutlichkeit ſich die Geiſter auch der Geſpielin Nonqauſes 
offenbarten, und ſie bekehrten ſich. Durch Nombanda wurde dem Pro— 
pheten von den Geiſtern bekanntgegeben, daß die Botſchaft nur für die 
Gläubigen gelte, und daß die Ungläubigen zuſammen mit den Fingos und 
den Weißen an einem Tage verderbt würden. Da nannten ſich die Gläubigen 
von da an Amatamba, und die Ungläubigen wurden Amagogotya genannt. 

Am Anfang war keine große Feindſchaft zwiſchen den Amatamba und 
Amagogotya. Es kamen viele Leute herangewandert, nur um, wie ſie ſagten, 
ſich das merkwürdige Ding anzuſehn, von dem überall erzählt wurde. Es 
waren Miſſionsgänger darunter von der Miſſion in Bethel und von den 
engliſchen Miſſionen. Die Miſſionsgänger lächelten und ſchüttelten die 
Köpfe und mahnten ab in längeren, eifrigen Reden nach Art der weißen 
Lehrer. Die Amatamba hörten ſie an und nickten und erwiderten: „Wetu, als 
du dich bekehrteſt und wir dich abmahnen wollten, ſagteſt du: Laſſet mich, 
ich habe meinen Gott gefunden. Euer Reden iſt vergeblich. Heute ſagen 
wir: Wir haben unſern Gott gefunden. Umhlakaſa ift unſer Gott. Dein 
Reden iſt vergeblich!“ . 

Der Kommiffar Oberſt Maclean fandte entgegen Bromnlees Rat einen 
Brief an Kreli. In dem Brief ſchrieb er: „Häuptling, du mußt ablaſſen, 
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bei dir Vieh zu töten und die Völker zu beunruhigen. Wenn du aber fort- 
fährſt, Vieh zu töten und hierzu zu ermuntern, werde ich gezwungen ſein, mit 
weißen Soldaten einen Heereszug über den Keifluß in dein Land zu unter⸗ 
nehmen.“ 

Als Kreli dieſen Brief empfangen hatte, berief er eine große Verſamm⸗ 
lung des ganzen Gaikavolkes. An der Verſammlung nahmen die Gaikas 
und Nolambes teil, die an die Dolora zum Propheten gekommen waren, 
und jene Gaikas und Ndlambes, die nur dieſer Verſammlung wegen aus 
dem engliſchen Kaffernlande herbeigeeilt waren. Kreli ſah auch danach, 
daß Fremdlinge beſonders eingeladen wurden, von denen er glaubte, daß 
fie dem Kommiſſar Oberſt Maclean und dem Kommiſſar Browulee Bericht 
erſtatten würden. 

Kreli ſagte zur Verſammlung: „Dieſe Seite des Keifluſſes iſt frei. 
Dies iſt meine Seite des Keifluſſes. Dies Land iſt dem Gouvernement nicht 
untertan. Bin ich nicht der Herr in meinem Lande? Hat Maclean ein Recht, 
über den Fluß hinüber zu ſprechen? Maclean hat kein Recht, über den 
Fluß hinüber zu ſprechen, und Chalis Browulee hat kein Recht hinüber— 
zuſprechen. Wenn ich will, kann ich alles Vieh töten. Maclean und Bromnlee 
ſollen aber wiſſen, daß es nicht mehr ſein wird wie in den früheren Kriegen. 
In den früheren Kriegen dachten die Krieger zuerſt an ihre Rinder, und 
jeder ſuchte, ſeine Beeſte in Sicherheit zu bringen, vordem er kämpfte. Wenn 
Maclean jetzt einen Krieg haben will, wird kein Krieger hinter den Rindern 
dreinlaufen. Es werden alle Krieger kämpfen, denn dieſe Rinder von heute 
find nichts, fie find ſchon ganz tot. Es warten ſchon die neuen Herden. Und 
ich habe jetzt Hunde, die beißen.“ 

Nach Krelis Verſammlung wurde noch vielmehr geſchlachtet als vorher, 
und die Unruhe ſprang über den Keifluß wie ein Feuer, hinter dem der Wind 
ſtehet. Wer nicht töten mochte, trieb doch Kühe und Ziegen zum Verkaufe 
nach Bethel und King Williams Town und nach Eaſt London, wo die Ar— 
beiten an der Mole beginnen ſollten. Für eine fette Kuh wurden von den 
Verkäufern fünf Schillinge verlangt und für eine ausgewachſene Ziege 
ſechs Pence. Auch mit den Häuten der geſchlachteten Tiere begann ein leb- 
hafter Handel. Das Geld, das die Gläubiger von den Händlern empfingen, 
beeilten ſie ſich, für allerlei elenden Kram auszugeben, denn obgleich ſie 
jederlei Reichtum und Schönheit am Auferſtehungstage erwarteten, wußten 
ſie doch nicht recht, ob ihnen der Schnickſchnack der Weißen, an den ſie ſich 
gewöhnt hatten, dann zufallen würde, da den Weißen und der Habe der 
Weißen doch die Zerſtörung drohte. 


Im engliſchen Kaffernlande brannte das Feuer nicht ſchnell und lodernd 
weiter. Es fraß ſich, je mehr es vom Fluſſe abkam, deſto langſamer vor— 
wärts, und oft glimmte es nur, aber freilich es verloſch nicht. Der Kommiſſar 
Browulee, der die Kaffern fo wohl verſtand, war der ſtärkſte Abwehrer des 
Feuers. Vielleicht halfen ihm die immer heftigeren Regengüſſe, denn wie 
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die rauſchende Näſſe wirkliche Flammen bändigt, hält fie die leidenſchaft⸗ 
liche Natur der Menſchen in Grenzen. Die brechenden Wolken zogen in 
dieſem Jahre dem Frühling wochenlang voraus. 

Die Weißen im Kaffernlande merkten zuerſt, daß ſich die Kinder und 
in verſtohlenerer Weiſe die Erwachſenen über die Tümpel und fließenden 
Gewäſſer beugten und auf den Knien und aufgeſtützten Händen verharrten, 
als könnten ſie ſich nicht ſatt ſehen an dem eigenen dunklen Bilde und an 
dem Leuchten der eigenen Augen. Die Weißen fragten, und ſie bekamen 
die ſeltſame Antwort: „Maſter, es iſt etwas in dem Waſſer. Wir wollen 
das ſehen, was in dem Waſſer iſt, und was kommen wird.“ 

Am Juliende ermunterten die Miſſionare diejenigen Kaffern, die Ge— 
wohnheiten der Weißen angenommen hatten, aber noch keine Chriſten ge— 
worden waren: „Was ſäet Ihr nicht auf eurem Stück Felde? Es iſt Zeit, 
daß das Maiskorn in den Boden geſteckt wird. Die Regen verſprechen ein 
fruchtbares Jahr.“ Den Lehrern wurde entgegnet: „Wir wagen es nicht. 
Wir wollen den Erdboden nicht durch Werkzeuge beunruhigen, damit die 
Auferſtehung der Toten nicht verzögert werde.“ Die Miſſionare wußten 
von den eingeborenen Chriſten, die an der Jolora geweſen waren, was die 
Kaffern im Sinne führten. Sie ſtemmten ſich überall gegen den Aber— 


glauben. Wenn ſie lange geredet hatten, wurde ihnen geſagt: „Sehet doch, 


ihr Lehrer, unſer Häuptling Sandili darf uns ja nicht mehr wirklich regieren, 
wir find ein Volk ohne Vater geworden, deshalb brauchen wir einen Pro- 
pheten.“ Wenn die Sendlinge riefen: „Alles dies an der Dolora iſt ein 
Werk des Teufels, und Umhlakaſa iſt ein Lügenprophet“, wurde die Frage 
an ſie geſtellt: „Wenn euer Gott ſo mächtig iſt, warum ſchlägt er alſo den 
Teufel nicht tot?“ Wenn ſie einredeten auf einzelne Leute, die ihrer Lehre 
gegenüber ſich bisher nicht ablehnend, ſondern nur abwartend verhalten 
hatten, und wenn ſie drohten mit den Folgen des Aberglaubens, wurden ſie 
abgewieſen mit den Worten: „Es iſt mein Los, ſo zu bleiben.“ 

Wo die Weißen und die Miſſionskaffern ſelbſt Felder beſtellten, ſahen 
die übrigen Kaffern erſtaunt und ſpöttiſch zu. Sie ſchüttelten den Kopf über 
die ſehr große Torheit der Europäer, die anſtrengende Arbeit unternahmen 
trotz dem drohenden Schickſale. 


Als im Kaffernlande die Gerüchte noch ſpärlich waren und bei den Gaikas 
nur in den großen Plätzen der Häuptlinge von der Weisſagung des Propheten 
und von der Aufforderung Krelis vorſichtig geredet wurde, und als die Be— 
wohner vieler Krale noch ahnungslos der Not entgegenlebten, ließ Brown- 
lee Makoma zu ſich kommen. Makoma war der älteſte Bruder Sandilis 
und im Range der zweite unter den Häuptlingen der Gaikas und an An⸗ 
lagen der reichſte. Jeder wußte, daß Makoma voller Ehrgeiz war und daß 
er ſchwer daran trug, nicht an Stelle Sandilis der Sohn aus dem großen 
Hauſe zu ſein, ſondern der Sohn aus dem Hauſe rechter Hand. 
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Browulee ſagte zu Makoma: „Du biſt nicht mehr ſehr jung, Makoma, 
du haſt einen hungrigen Wunſch in deinem Herzen. Kreli im Gaikalande 
hat Boten geſandt an die Häuptlinge der Gaikas, die Gaikas möchten ihr 
Vieh töten. Dies iſt dir bekannt. Das Gouvernement verbietet den 
Gaikas, daß ſie Krelis Narrheit gehorchen. Das Gouvernement weiß, daß 
Sandili der Meinung iſt, das Volk müſſe ſchlachten. Du kaunſt dich auf die 
Seite des Gouvernements ſtellen, Makoma. Wenn deine Hilfe groß iſt, 
wird vielleicht deine Sehnſucht auf geſetzmäßige Weiſe durch das Gouverne— 
ment bald erfüllt werden.“ 

Makoma hörte genau zu. Er antwortete kurz, und in ſeinem Geſichte war 
nichts zu leſen, das andeutete, nach welchem Ziele ſeine Gedanken ſtrebten. 
Er ſagte: „Sandili iſt der erſte. Was Sandili geſchehen laſſen will, wird 
geſchehen. Ich bin von keiner Bedeutung in dieſer Angelegenheit.“ Browulee 
ärgerte ſich an Makomas Undurchdringlichkeit und wurde ungeduldig und 
rief: „Nein, Makoma, nein. Ich kenne den Brauch. Denn ich bin nicht 
aufgewachſen unter dem Gaikavolke mit verſtopften Ohren und verklebten 
Augen. Weil du der zweite biſt, muß man dir zuhören in der Verſamm— 
lung, wenn du redeſt über eine Sache des Volkes, und wenn du er— 
mahnſt, glaubet nicht dieſem Betruge, ſo werden viele nicht ſchlachten!“ 

Da antwortete Makoma nicht weiter, ſondern ſprach beharrlich von 
anderen Dingen, und Browulee merkte: Makoma ſteht auf Krelis Seite. 
Er ſchätzt, es ſei bei Kreli die größere Kraft. Dadurch, daß er ſich Krelis 
Befehlen völlig dienſtbar erzeigt, hofft er, das Übergewicht unter den Gaikas 
zu erlangen. 

Sobald Makoma Döhnepoſt verlaſſen hatte und ſüdoſtwärts geritten 
war nach Umhalas Gebiet hin, ſandte Browulee zu Sandili. Sandili 
gehorchte gleich und kam. Er trug ein ſehr kleinlautes Weſen zur Schau, als er 
ſich im Zimmer des Kommiſſars niederließ. 

Browulee fragte: „Sandili, erinnerſt du dich an jene Zeit nach deines 
Vaters Gaika Tode, als du noch nicht ein Mann warſt, und als dein Bruder 
Makoma für dich regierte, und als deine Mutter Sutu die Hand über 
dich hielt?“ Sandili machte ein erſtauntes Geſicht. Er antwortete: „Ich 
erinnere mich. Warum ſprichſt du jetzt von der ganz alten Zeit?“ Bromnlee 
ſagte: „Sandili, die Zeit iſt noch nicht ſehr alt, ich habe etwas aufgeſchrieben. 
Ich will es dir vorleſen.“ Der Kommiſſar nahm ein Blatt aus einer Mappe 
und las laugſam und deutlich: „Als Sandili zwanzig Jahre alt war und 
beſchnitten war und die Regierung eben übernommen hatte, verfiel ſein 
und Makomas Halbbruder Tyali einer ſchweren Krankheit. Makoma rief 
das Volk zu einem Ükuxentſa Tanz auf, damit beim Tanze des Todes der 
an Tyalis Krankheit Schuldige entdeckt und gerichtet werde. Zu dem 
Tanze brachte er Umdlankomo, den Fingo, mit, der als Hexenfinder einen 
großen Namen hatte. Den Tanz des Todes tanzten die ganz jungen Männer 
zum erſten Male aufrecht und ſteifbeinig und nicht gebückt wie bisher. Sie 
hatten die Sitte geändert aus Ehrfurcht vor Sandili, denn ein Bein 
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Sandilis war fteif von Hein auf, und er konnte nicht gebückt tanzen. Alles ſchien 
in Ordnung. Umdlankomo erklärte nach dem Tanze, die Geiſter hätten ihm 
die Schuld offenbart, durch einen Sack Zuckers ſei Tyali die Krankheit 
angehext worden. Er rief: Sutu hat dem kranken Häuptling den Sack 
Zucker in King Williams Town geſchenkt, Sutu iſt die Schuldige. Sutu 
wurde ſofort gefragt, was ſie dagegen ſagen könne. Sutu erwiderte, ſie 
habe dem Kranken einen Sack Zucker in King Williams Town allerdings 
zum Geſchenke gegeben, aber es ſei mit der Gabe kein Zauber verbunden 
geweſen. Makoma hatte feine Anhänger gut verteilt, und die Maſſe gab 
zu erkennen, daß ſie Sutus Schuld als erwieſen anſehe. Alle warteten 
gierig, was der Mutter des Oberhäuptlings für ihre Untat geſchehen werde. 
Sandili ſah noch aus wie ein Knabe, aber er befahl: „Sutu ſoll nicht 
berührt werden.“ Er ließ Sutu durch feinen Schwager Pato nach Haufe 
geleiten und trug ihm auf, dafür zu ſorgen, daß der Mutter Achtung bezeigt 
werde, wie es bisher immer geſchehen ſei. Vordem Sandili ſelbſt nachfolgte, 
ſtarb Tyali. Das war günſtig für Makomas Ränkeſpiel, denn die Sache 
kam jetzt in aller Munde. Es wurde überall erzählt: „Sutu iſt eine böſe 
Zauberin. Sutu hat Tyali getötet. Es iſt ein großes Verbrechen. Der 
Oberhäuptling Sandili, der geſtern noch ein Kind war, erkennt ihre Sünde 
nicht. Sandili iſt der Sünde teilhaftig. Hat er Sutu gehörig beſtraft, 
hat er Sutu mit Schande zurückgeſchickt in ihre Heimat, wo alle Männer 
und Frauen zauberkundig ſind? Es iſt nichts geſchehen. Sutu wohnt auf 
dem großen Platze, und Sandili iſt ihr freundlich und läßt ſie die Schuld 
nicht entgelten.“ Durch dieſes Gerede litt des jungen Sandili Anſehen viel 
Schaden, und Makoma behielt ein größeres Anſehen als ihm zukam.“ 

Browulee legte das Papier hin. Sie warteten beide. Als Sandili meinte, 
daß er ſprechen müſſe, ſagte er: „Dies Papier kann in die alte Zeit hinein⸗ 
ſehen, wie ein Mann vom Berge hinunter in das Tal ſieht.“ Und dann 
wiederholte er unruhig, faſt in der Art einer zugleich gereizten und geäng— 
ſtigten weißen Frau: „Warum ſprichſt du jetzt von der ganz alten Zeit?“ 
Brownlee erwiderte: „Sandili, dieſe Zeit iſt gewiß nicht alt. Aber wie ging 
es im letzten Kriege zu? Schob nicht beim Friedensſchluß Makoma alle 
Schuld auf dich? Und hatteſt du nicht im Kriege Makomas Ratſchlägen 
Gehör geſchenkt?“ Er ſchwieg. Nach einigen Minuten begann er von neuem: 

„Ou ſollſt nicht antworten, Sandili, denn du und ich, wir wiſſen dag- 
ſelbe. Du ſollſt nur auf der Hut ſein vor Makoma, Sandili! Makoma 
gleicht Hili, dem Böſen im Waſſer, der die Menſchen durch Rufen und 
Lügen und Zerren hinnarrt zu den gefährlichen Löchern. Rettete Hili je 
einen, der in Not war? Was iſt der hungrige Wunſch in Makomas Herzen? 
Wann du verloren biſt, wird Makoma völlig Herr ſein im Volke. Darum 
iſt die neue Zeit die alte Zeit, und die alte Zeit die neue Zeit, und es gibt 
keinen Unterſchied für dich.“ 

Eine Woche nach dieſer Beſprechung kam Sandili wieder nach Döhne 
geritten. Er trat ohne die Begleiter beim Kommiſſar ein. Er ſagte: „Ich 
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will etwas erzählen, du kannſt urteilen. Makoma hat zu mir geſandt. Ma⸗ 
komas Botſchaft lautet: Sandili, biſt du der Häuptling oder biſt du es 
nicht? Warum erlaubſt du den Leuten, daß ſie Krelis Befehl mißachten 
und das Vieh leben laſſen? Warum erinnerſt du dich nicht, daß du der 
Häuptling biſt, Sandili, und zwingſt nicht die Leute, daß ſie des Oberkönigs 
Befehl gehorchen? Warum, Sandili, läßt du Tyala und die anderen Rats⸗ 
leute, die dem Befehle entgegenarbeiten, nicht töten?“ 

Browulee nickte. Er ſagte: „Ich danke dir, Sandili. Du haft alfo Ma⸗ 
koma ganz erkannt. Denn, wenn ein Häuptling einen Mann erſchlägt, iſt 
er jetzt auch ein Mörder, und er muß ſelbſt hingerichtet werden, und wenn 
du ein toter Mann biſt, Sandili, biſt du jenem nicht mehr im Wege.“ 

Sandili fragte: „Was rätſt du?“ Browulee ſtand auf und ſah nach⸗ 
denklich zum Fenſter hinaus. Plötzlich drehte er ſich um. „Es gibt einen ein- 
fachen Rat. Du, Sandili, kanuſt Makoma ſagen laſſen: Makoma, dein 
Sohn Kona und dein Schwager Tolwana leben unfern deinen Hütten. 
Sie haben beide ſehr viele Rinder und haben noch kein einziges Tier ge— 
ſchlachtet. Wenn du die Meinung haſt, Makoma, daß die Ungehorſamen 
getötet werden müſſen, fo bitte ich dich, jene beiden Männer zuerſt um: 
zubringen.“ Als Sandili den Rat hörte, lächelte er zum erſten Male in 
dieſer Angelegenheit. Da merkte Browulee, daß er Sandili vorläufig für 
ſich gewonnen habe. 


Browulee ritt täglich im Gaikagebiete herum, um den Gerüchten, die 
von der Jolora gebracht wurden, entgegenzuarbeiten. Er ließ ſich die Mühe 
nicht verdrießen, an den Unterhaltungen der Reiſenden und in den Kralen 
geduldig teilzunehmen. Er ermunterte jeden, alles herauszureden, was er 
gehört hatte, und wenn die farbigen Erzähler und Hörer am eifrigſten 
waren, rief er laut dazwiſchen: „Napakade, napakade, napakade“, das 
heißt: „Niemals, niemals, niemals wird es geſchehen.“ Das wirkte an ver- 
ſchiedenen Orten wie kaltes Waſſer, weil viele auflachten, und Tyala und 
der alte Soga und Go mit ſeinem biſſigen Witze und der Häuptling Anta, 
die alle die große Not erkannten und ſie zu verhindern ſuchten, hatten eine 
leichtere Aufgabe. Unter den Gaikas wurde Browulee bald überall von den 
Gläubigen und Ungläubigen anſtatt Chalis Napakade benannt. 

Go und andere beredeten die Leute, die ihr Korn aus den Erdlöchern 
nahmen, um es dem Befehle entſprechend zu vernichten, ſie möchten es 
lieber an das Gouvernement und an Napakade verkaufen, was der Ver⸗ 
nichtung gleichkäme, wie ſie wohl erkennen müßten. Es ließen ſich auch 
viele bereden, und neben Gewehren und Pulver und Blei, die in allen Forts 
wieder eingefahren wurden, um zu helfen, den Anſturm der Schwarzen 
aufzuhalten, wurde das Korn aufgeſpeichert, um den Anſturm des Hungers 
beſiegen zu helfen, wenn er käme. 
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andili hatte um dieſe Zeit keinen Ratgeber, dem er ſein Ohr völlig 
S lieh. Tyala und Soga ritten mit Brownlee und Go durch das Land. 
Sie erſchienen mit dem Kommiſſar. Zuweilen ließ Sandili Tyala beſonders 
rufen. Manchmal beſtellte er auch Soga beſonders. Er widerſprach den 
Ratſchlägen Tyalas und Sogas nicht, ſondern ſagte: „Es iſt gut.“ 

Sobald Tyala oder Soga oder Bromnlee fortgegangen waren, ſandte 
die alte Sutu den Ratsmann Baba zu ihrem Sohne. Dondas, Sandilis 
Halbbruder, ging ſtets hin, um Baba zu helfen. Baba und Dondas hatten 
beide nicht viel zu verlieren. Sie meinten, dem Propheten müſſe gehorcht 
werden. Sie redeten nicht langſam und ruhig wie Tyala redete, ſondern 
haſtig und eifrig und wild. Sie ſchwatzten, auch wenn ſie nüchtern waren, 
wie Menſchen ſchwatzen, die tüchtig Kaffernbier getrunken haben. Sie 
wußten, mit ihren hüpfenden und fliegenden und klirrenden Worten ſehr viel 
von der Auferſtehung zu erzählen. Sandili hörte dieſen Geſchichten gern zu. 
Nach den Geſchichten drangen ſie ſtets in Sandili, er möge ſich der Stimme 
nicht verſchließen. Sie beklagten ſich bei Sutu, daß ſie den Häuptling nicht 
zu beeinfluſſen vermöchten, obgleich er von ihnen ſo viel zu wiſſen verlange. 
Sutu wartete ihre Gelegenheiten ab, und dann ſagte ſie zu ihrem Sohne: 
„Für dich, Sandili, iſt freilich alles in Ordnung. Du haſt deine Frauen, 
und du haſt deine eigenen Kinder, die Mädchen und die Knaben. Ich aber, 
ich bin allein. Ich ſehne mich nach Gaika, ich ſehne mich nach dem toten 
Manne. Er wartet dort unter dem Waſſer. Er will auferſtehen. Du biſt 
es, Sandili, der ihn zurückhält. Dein Ungehorſam ſteht im Wege. Du 
mußt töten, Sandili, und den Geiſtern gehorchen!“ Wenn ſie ſehr ſtark bat 
unter Weinen, und wenn Baba und Dondas ſehr geſchickt geredet hatten, 
ſchlachtete Sandili immer einige Stück Vieh, aber er zwang niemand, 
das Gleiche zu tun. 

Krelis Boten kamen ab und zu auf Sandilis großem Platze an und 
brachten Nachrichten, wie es mit der Weisſagung ſtehe, und wer von Toten 
erſchienen ſei. Kreli ſandte die meiſten Boten zu Makoma und Umhala, 
denn er wußte, daß Sandili nicht mit ſeinem Herzen gewonnen war. Eines 
Tages überbrachten die Boten den Befehl des Propheten: Alles Vieh muß 
wirklich getötet werden, es darf nur eine Kuh und eine Ziege bei jedem leben 
bleiben. Sandili erſchrak, bisher war ihm noch nicht verkündet worden, daß 
der ganze Beſitz völlig vertilgt werden müßte und darunter die Stammochſen. 

In feinem Zweifel machte er ſich von neuem auf nach Döhne. Browulee 
riet: „Du ſollſt Kreli ſagen laſſen: Ich, Sandili, habe einen Teil meiner 
Rinder geſchlachtet. Ich glaube nicht, daß die Geiſter alle Rinder ver- 
langen. Ich will jetzt zuſehen und abwarten. Die Geiſter der Vorväter reden 
gewiß nicht mit zweierlei Zungen, fie haben anfangs nicht alles Vieh ver- 
langt, ſondern einen Teil. Nachdem ich aber etwas getötet habe, werden 
mich die Geiſter gewiß nicht als einen Ungläubigen verderben.“ 


178 


Be 


Kaffernland 


Brownlee riet weiter: „Sammle deine Herden, Sandili, und fage den 
Weibern, daß fie ihre Bündel herrichten, und ziehe heran in meine Nähe 
an den Kubuſi mit deinen Frauen und deinen Kindern und mit deiner Habe. 
Du kannſt von deinen Großleuten mitbringen, wen du willſt. Es wird beſſer 
ſein, wenn wir beide in ſolcher Art wohnen, daß wir einander oft beſuchen 
können, denn der Hunger ſteht vor den Türen des Gaikalandes, und Krelis 
Boten vergaßen dir zu erzählen, daß die Menſchen zu ſterben beginnen 
jenſeits des Keifluſſes, weil ſie keine Nahrung mehr haben. Und Krelis 
Boten ſagten nicht, daß die Hungrigen Vieh zu ſtehlen beginnen und es 
mit Gewalt wegnehmen. Ich frage, warum ſterben ſie nicht lieber, wenn 
ſie doch alsbald wieder auferſtehen werden?“ 

Vielleicht erſchrak Sandili noch mehr, oder er dachte, er müſſe gehor— 
chen, oder er wolle ſelbſt bei Browulee keinen Verdacht erregen. Er ant⸗ 
wortete freundlich: „Ich werde kommen.“ Und ſchon in den nächſten Tagen 
erſchienen die Frauen hintereinander mit den Bündeln auf dem Kopfe, und 
die jungen Burſchen trieben die reiche Herde heran und brachten die Pferde 
und die Ziegen. 


Als der Frühling ſich dadurch ankündigte, daß die Kafferbäume an den 
kahlen Aſten vor dem Laube die großen roten Blüten leuchten ließen, die 
Schwärmen ſeltener Vögel gleichen im Buſche, gab es eine neue Weis— 
ſagung im Kaffernlande ſelbſt. Die ſchwarzen Menſchen waren überall ſo 
aufgeregt und erwartungsvoll, daß die Gerüchte nicht langſam durch das 
Land ſchlichen, wie die erſten Nachrichten von Umhlakaſas Geſichten an 
der Qolora, ſondern an einem Tage wußten alle farbigen Menſchen zwi⸗ 
ſchen Tyumie und Kei plötzlich von der neuen Erſcheinung, und nur zu den 
weißen Menſchen kam der Bericht zögernd und langſam. 

Wenn jeder, was er gehört hatte, am Feuer erzählte, lautete die Ge— 
ſchichte: es iſt ein Waſſerloch am Mpongofluſſe im Lande der Ndlambes, 
dort, wo Umhala Häuptling iſt. Die Tochter Kulwanas badete in dem 
Waſſerloche. Nonkoſi iſt noch ein Kind. Nonkoſi ift elf Jahre alt. Als 
Nonkoſi ſpielte, ſtand ein Mann am Waſſer. Es waren keine Schritte zu 
hören geweſen. Nonkoſi erſchrak ſehr. Nonkoſi lief fort. Sie kam wieder 
am anderen Tage, um das vergeſſene Schamvporhänglein zu holen. Der 
Mann war wieder da. Er ſagte: „Ich bin Umlanjeni, der Verkündiger. 
Ich werde die Toten auferwecken. Du kannſt dies den Häuptlingen be⸗ 
richten.“ Er ſagte: „Ich habe großen Gefallen an deiner Freundin, die du 
jetzt mitgebracht haſt, du biſt blöde, du antworteſt nicht.“ Er ſagte ſpäter: 
„Jenes Mädchen, das mir wohlgefällt, wohnt nicht nahe genug, ich will 
mich weiter mit dir unterhalten.“ Er ſagte: „Ich bin gekommen, das Land 
in Ordnung zu bringen.“ Er zeigte dem Mädchen fünf Kühe. Die Kühe 
wurden auch gemolken. Er ſagte: „Dieſe Kühe ſind durch mich auferweckt 
worden.“ Er zeigte dem Mädchen drei Krieger. Die Krieger hatten jeder 
eine Decke von Leopardenfellen um ſich geſchlagen. Sie waren deshalb 
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Häuptlinge. Umlanjeni ſagte: „Es ſind Nolambe und Gaika und Hinza. 
Sie ſind durch mich auferweckt worden. Du erkennſt, Nolambe iſt ein 
kleiner Mann mit einem breiten Geſichte, Gaika hat eine helle Hautfarbe, 
Hinza hat den abgeſchoſſenen Kopf angeklebt, und er geht noch immer nach 
vorne geneigt.“ 

Nankoſi baute ſich eine Laubhütte am Waſſerloche. Sie kroch in die 
Hütte, wenn es regnete. Zuweilen kam Umlanjeni zu ihr in die Hütte und 
ſpielte mit ihr und ſchlief in der Hütte. Zuweilen kam auch Feuer aus dem 
Teiche und fraß die Hütte auf. Eines Tages wurde Nonkoſi von Umlanjeni 
in das Land hinabgeführt unter dem Waſſer. Sie ſah viele Krale voll von 
blökenden Rindern und bäenden Schafen und meckernden Ziegen und grun⸗ 
zenden Schweinen. Die Hütten des Volkes unter dem Waſſer waren ganz 
rund und glatt. Sie waren angefüllt mit Korn und Brot und Zucker. Das 
Bier ſtand fertig in großen Gefäßen. Der erſte Kral, zu dem ſie gelangten, 
war Umlanjenis Kral. Umlanjeni ſagte: „Ich kann dir hier keine Koſt 
geben. Meine Speiſe tötet die Leute vom oberen Lande, ſo lange ſie nicht 
alles Vieh dort geſchlachtet haben. Ein kleines Mädchen hat von meiner 
Speiſe gegeſſen, ſie iſt geſtorben. Später, wenn die Leute vom oberen Lande 
alles Vieh dort geſchlachtet haben, iſt meine Koſt ſehr gut und ſchmackhaft 
für ſie. Es iſt ſehr viel Koſt hier vorhanden, vielmehr als Menſchen eſſen 
können.“ Umlanjeni trug Nonkoſi zurück in die Höhe durch ein rundes Loch. 
Das Loch war oben mit Waſſer zugedeckt. Nonkoſi fragte: „Warum fließt 
das Waſſer nicht in das Loch hinein?“ Umlanjeni ſagte: „Es iſt kein Waſſer, 
es iſt nur eine Türe, die zum unteren Lande gehört. Die Türe iſt von Zeug 
gemacht, das ausſieht wie Waſſer.“ Dennoch waren Nonkoſis Füße naß, 
als fie zum oberen Lande zurückkam. 

Umhala, der Häuptling, beſuchte Nonkoſi. Er brachte Kwitſchi mit, 
den Sohn des Tſchatſchuis und den Mutterbruder Nonkoſis, damit er bei 
Nonkoſi bliebe am Teiche. Nonkoſi erzählte dem Häuptling Umhala, was 
ſich ereignet hatte und was ihr Umlanjeni zu erzählen befohlen hatte. Sie 
ſagte dem Häuptling: „Du mußt auch den ſchwarzen Stammochſen Onxokwe 
ſchlachten, es iſt der Befehl.“ Umhala ſagte zu Nonkoſi und zu Kwitſchi: 
„Ihr ſollt von dieſen wunderbaren Dingen allen Leuten, die kommen, er⸗ 
zählen!“ 

Wer jetzt zum Waſſerloche hingeht am Mpongofluſſe, kann die Hörner 
der Ochſen aus dem Waſſer herausragen ſehen, ſie ſind ungeduldig, ſie 
können noch nicht ganz auf das obere Land gelangen, weil die Menſchen der 
Weissagung Umhlakaſas nicht alle gehorchen. Man kann auch die Köpfe 
der Krieger über dem Waſſer erkennen. Die Köpfe rufen: „Wir ſind die 
Leute, die geſtorben ſind. Wir ſtehen auf.“ Man kann auch Korn und 
Halme auf dem Waſſer ſchwimmen ſehen. Man kann zuweilen lachen hören 
und böſe Worte. Es iſt nicht weit, es iſt am Mpongofluſſe im Lande der 


Nolambes, wo Umhala Häuptling iſt. Jeder kann dort hinwandern und 
kann dies ſelber ſehen und hören. 
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Kaffernlaud 


Niemand von den Erzählern wußte, daß Umhala die Erſcheinungen am 
Mpongofluſſe ſelbſt verurſachte. Umhala glaubte an die Weisſagung Umh⸗ 
lakaſas, aber es waren viele in ſeinem Volke, die hingen an ihrem Beſitze. 
Umhala war ſehr ärgerlich, daß die Menſchen fo langſam ſchlachteten, und 
daß ſie ihr Vieh verbargen und die Auferſtehung verzögerten. Er fühlte 
auch, daß ſeine Macht nicht mehr groß genug ſei durch die Gegenwart der 
Weißen, und er dachte nach, was er tun könnte, um zu helfen. Umhala ſah 
ſich alle Männer an, die ihm begegneten. Einmal kam Kwitſchi, der von 
Jugend auf ein rechter Narr war, in einer Streitſache vor ihn. Da erkannte 
Umhala, dies ift der Rechte. Er ſprach allein mit Kwitſchi. Kwitſchi ant- 
wortete: „Inkoſi, ich bin ein Ungläubiger“, und er lachte in feiner Narr— 


heit. Umhala ſagte: „Dies macht nichts, du haft keinen Beſitz. Es dauert 


zu lange. Es ſollen keine Engländer im Lande bleiben. Es iſt das Land der 
ſchwarzen Leute.“ Er ſchickte Kwitſchi an den Mpongofluß, und er gab ihm 
Hörner von geſchlachteten Rindern, daß er ſie im Waſſer über den Kopf 
halte, und er gab ihm Körbe mit Korn und Stroh gefüllt, daß er ſie über 
dem Waſſer ausgieße, und er ſagte ihm alles, was er tun müßte. Kwitſchi 
gehorchte. Umhala ging ſelber heimlich an den Fluß, um zu überwachen, 
daß alles richtig geſchähe. Er hieß den Narren die Hütte Nonkoſis an⸗ 
zünden in der Abweſenheit des Mädchens, und er hieß den Narren im 
Schilfe ſtehen und brüllen, und er hieß den Narren tauchen und den Kopf 
zeigen und rufen, er wäre einer von den Auferſtandenen. 

Wenn Umhala nicht gegenwärtig war, und wenn niemand ſonſt da war 
oder nur fremde Menſchen ſtaunend und furchtſam in der Ferne ſtanden, 
konnte ſich der Narr des Lachens nicht erwehren. Er tauchte tief unter und 
ſtreckte plötzlich mitten im Teiche den Kopf heraus und ſchnitt Geſichter nach 
allen Seiten und lachte ganz hoch, daß es weithin gellte. Dazwiſchen rief er: 
„Die ſchwarzen Menſchen ſind wahrhaftig dumm, ſie werden ganz betrogen.“ 
Die Leute in der Ferne verſtanden den Sinn der Worte nicht. Sie glaubten, 
dies ſei ein Teil des Wunders. 

Daß Umhala den Stammochſen Onxokwe töten müſſe, hatte Kwitſchi 
auch in ſeiner Narrheit angegeben. Jedermann wußte, daß dieſes Tier dem 
Häuptling beſonders lieb war. Umhala behauptete, es habe ſeit der Weis⸗ 
ſagung Umhlakaſas die menſchliche Sprache gelernt und gehöre deshalb 
nicht zu den Rindern. (Schluß folgt.) 
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Biterarifche Rundſchau 


Neue deutſche Biographie 


Als Rüſtzeug der Vorkriegszeit war die 
große „Allgemeine deutſche Biographie“, 
die in mehr als fünfzig Bänden eine um⸗ 
faſſende und gründliche Zuſammenſtellung 
deutſcher Leiſtung in ihren großen Ge: 
ſtalten gab, für jeden Wiſſenſchaftler wie 
Schriftſteller unentbehrlich. Sie wird als 
Material ihren Wert behalten, für die 
heutige Zeit aber iſt ſie ihrer ganzen 
Anlage nach nicht mehr geeignet. Schon 
aus dieſem Geſichtspunkt heraus iſt es 
zu begrüßen, wenn der Prophyläen⸗ 
Verlag (Berlin) unter ſeiner neuen, 
klugen und umſichtigen Leitung hier 
einen unſeren Tagen und ihren Forde— 
rungen entſprechenden Erſatz geſchaffen 
hat. Unter dem Titel „Die großen 
Deutſchen“ wird von Profeſſor Willy 
Andreas, dem Hiſtoriker, und Wil— 
helm von Scholz, dem Dichter, ge— 
meinſam eine neue deutſche Biographie 
in vier Bänden herausgegeben, von der 
die erſten beiden Bände vorliegen (Gub- 
ſkiptionspreis bis zum Erſcheinen des 
vierten Bandes 50 RM.). Wurden 
früher zu der alten deutſchen Biographie 
erprobte Gelehrte von Rang heran— 
gezogen, ſo iſt der Kreis der Mitarbeiter 
jetzt anders angelegt, getreu dem Doppel⸗ 
geſicht der Herausgeber. Das iſt zweifel— 
los dem Werke und ſeiner Bedeutung 
für die heutige Zeit zugute gekommen. 
Mag ſich auch mancher Zwieſpalt und 
Widerſpruch erheben, weil eigenwillige 
Köpfe und gewiſſe „Outsider“-Autoren in 
ganz anderer Konzeption als der zünf— 
tigen ein Weltbild voll Widerſpruch ge— 
zeichnet haben. Das Leben iſt eben 
widerſpruchsvoll, und ſo dürfte dieſer 
neue Stil der eigentlichen Aufgabe 
näher kommen, als man es mit dem 
Rüſtzeug früherer Zeiten erreichen 
konnte. Selbſtverſtändlich wird die Aus⸗ 
wahl der deutſchen Perſönlichkeiten Ieb- 
haft diskutiert werden. Wir werden 
manche vermiſſen und die Aufnahme 
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anderer für überflüſſig halten. Aber das 
wird an dem Wert dieſes großen Planes 
nichts ändern. Die Geſichtspunkte, nach 
denen die Auswahl geſchah, waren: wer 
hat das Reich aufgebaut, verteidigt und 
erneuert? Wer hat uns die Güter und 
Kräfte der Erde nutzbar gemacht? Wer 
waren die großen Männer der deutſchen 
Wiſſenſchaft, der deutſchen Muſik und 
der deutſchen Kunſt? In den beiden 
erſten Bänden liegen nahezu achtzig Le— 
bensbefchreibungen vor von ungefähr 
ſechzig Mitarbeitern. Die rein politiſchen 
Erſcheinungen find mehr in den Hinter— 
grund getreten, wenn auch, mit Arminius 
beginnend, die großen Geſtalten deut— 
ſcher Geſchichte vertreten ſind. Freilich 
nicht jeder Fürſt ſchlechthin, ſondern nur 
die, die wirklich mehr als nur Fürſten 
waren und entjcheidend die Entwicklung 
des deutſchen Volkes beſtimmten. Das 
letzte Wort wird erſt geſagt werden 
können, wenn alle vier Bände vorliegen. 
Wir ſtehen aber nicht an, nach der ge— 
machten Probe der erſten beiden Bände, 
dieſes große Werk dringend zu emp— 
fehlen. DIR: 


Dichtung im doppelten Kampf? 


„Bilde, Künſtler, rede nicht“, lautet 
eine abgegriffene, aber deswegen noch 
nicht unwahr gewordene Mahnung, die 
gerade in Zeitläuften wiederholt werden 
muß, welche die Debattier- und Polemi⸗ 
ſierluſt in jeder Seele zu einer kaum mehr 
einzudämmenden Begierde anſchwellen 
laſſen. Mit anderen Worten ausge— 
drückt: wenn die Dinge am fragwürdig— 
ſten geſtaltet werden, wenn Widerſinni⸗ 
ges geſchieht oder geredet wird, dann liegt 
die fruchtbare Tat nicht ſo ſehr im Wider⸗ 
legen, im Beſſerwiſſen, ſondern allein im 
Beſſermachen, in unbekümmertem Schaf: 
fen. Es wird heute oft von einer Kriſe 
der Kunſt geſprochen. In Wirklichkeit 
handelt es ſich jedoch uur um eine Kriſe 
der Kunſttheorien, um einen Streit aller 


derer, die feſtſtellen wollen, was Kunſt 
eigentlich ſei, bzw. ſein ſolle; welche 
Tendenzen fie vertreten oder nicht ver— 
treten ſolle. Man begibt ſich nun auf die 
gleiche, unfruchtbare Ebene, wenn man 
umgekehrt das Tendenziöſe des Kunft- 
ſchaffens bekämpft und emphatiſch für die 
Freiheit des Künſtlers eintritt. Wirkliche 
Kunſt, insbeſondere wirkliche Dichtung 
geht frei einher, gleichgültig, ob ihr dieſe 
Freiheit durch Kunſttheorien zugeſtanden 
oder abgeſprochen wird. Sie hat den 
theoretiſchen Unterbau für ihr Leben 
nicht nötig. Damit ſoll nicht für die Über⸗ 
flüſſigkeit alles Theoretiſierens auf dem 
Gebiete der Kunſt eingetreten, ſondern 
nur einer Verwechslung vorgebeugt wer— 
den, als ob beim Nachlaſſen der auf uns 
allen liegenden Bindungen nun etwa 
gleich ein Frühling geiſtigen Schaffens 
ausbrechen könnte. 

Der Eſſaiſt und Dichter Bruno Goetz 
hat ein Schriftchen unter dem Titel 
„Deutſche Dichtung. Urſprung und 
Sendung“ (Vita Nova Verlag, Lu⸗ 
zern. 99 S., 2,60 RM.) herausgegeben, 
das etwas unter dieſem unrichtigen Ge⸗ 
ſichtspunkt leidet, obwohl es mit großem 
Ernſt und mit nicht geringem ſtiliſtiſchem 
Können ausgearbeitet iſt. Goetz ſtellt die 
heutige Dichtung in einen doppelten 
Kampf, den gegen den privatiſierenden 
„Part pour l'art“⸗ Standpunkt einer⸗ 
ſeits und den gegen den bloßen volks⸗ 
dieneriſchen Standpunkt andererſeits. 
Er hat eine beiderſeits höhere und damit 
wohl die richtigere Auffaſſung vom 
Weſen und der Aufgabe der Dichtung, 
insbeſondere des deutſchen dichteriſchen 
Genius. Nur ſteht nicht der Dichter 
ſelber in dieſem Kampfe, ſondern nur der 
Kunſttheoretiker, welcher dem Dichter 
ſeine Stellung im Reiche des Geiſtes 
anweiſt oder, richtiger gejagt, nur be⸗ 
ſtätigt. Sieht man von dieſer Ein⸗ 
ſchränkung ab, fo bietet die Goetzſche 
Schrift in ihrer adligen Sprachprägung, 
ihrem fühlbaren Ergriffenſein von den 
Erlebniſſen hoher Dichtung einen ſehr 
lauteren geiſtigen Trunk. Es finden ſich 
neben den allgemeinen Gedankengängen 
feine Bemerkungen zu Goethe und Höl⸗ 
derlin, Stifter, Jean Paul, Stehr, 
Thomas Mann, George und Rilke. 


Literarische Rundschau 


Bruno Goetz kämpft auf der richtigen 

Linie, ihm fehlt vielleicht nur die Stärke, 

dort eigentlich produktiv zu werden. 
Günther. 


Romane 


Es ift ein außerordentlicher Gewinn, 
wenn man an die Spitze eines Berichts 
über viele neue Romane gleich fünf 
ſtarke Bücher ſtellen kann, denen ſich 
noch eine Meiſternovelle beigeſellt. Wer⸗ 
ner Bergengruen hat in ſeinem neuen 
Roman „Der Großtyraun und das 
Gericht“ (Hamburg, Hanſeatiſche Ver— 
lagsanſtalt) ein Meiſterbuch geſchaffen. 
Der Beherrſcher einer italienifchen Stadt 
der Renaiſſance mußte, um ſein Werk 
zu retten, mit eigner Hand einen feiner 
geheimen Agenten töten. Er gibt ſeinem 
Polizeigewaltigen unter knapper Friſt— 
ſetzung den Befehl, mit Einſatz des eige— 
nen Kopfes den Täter zu ermitteln. Und 
nun beginnt eine Geſchichte menſchlicher 
Verſuchungen und menſchlicher Nieder— 
lagen, in die der Gewaltherrſcher ſelber 
hineingezogen wird, ohne ſie ſiegreich zu 
beſtehen. Bergengruen, deſſen Erzähl: 
kunſt hier vollendet iſt, verſteht nicht nur, 
das Atmoſphäriſche der Zeit und der 
Landſchaft bis die letzte Vollendung 
laſtend und befreiend werden zu laſſen, 
fondern ein tiefer Kenner des menſch⸗ 
lichen Herzens und Wahns, ſeines hohen 
Flugs und ſeiner Grenzen, kurz der ganzen 
menſchlichen Gebrechlichkeit hat hier ein 
Buch geſchaffen, das große und gewich⸗ 
tige Anſprüche an den menſchlichen Geiſt 
ſtellt. In ftrenger und meiſterhafter Sti⸗ 
liſierung, bei der doch jeder Einzelne 
ſeinen Eigenton behält, werden hier 
menſchliche Dinge mit Weisheit in er- 
barmungsloſer Überlegenheit und doch 
in letzter Güte abgehandelt. Das alles 
wird getragen von einer bewegten, von 
Tiefe zu Höhe kurvenden Handlung und 
mit kluger Okonomie aller erzähleriſchen 
und darſtelleriſchen Mittel. — Erzählen 
kann auch Erik Reger. Sein neuer, 
ſehr breitſchultriger Roman „Napo— 
leon und der Schmelztiegel (Berlin, 
Ernſt Rohwolt) ſchildert die Zeiten⸗ 
wende im rheiniſch-weſtfäliſchen Revier, 
die durch die politiſche und die neue ſoziale 


183 


. 
| 


DEIN 
KB re 


F 


eee NZ a Br Mine na a Sa he en a a e RR MEH 
REN NN; e OR TTT eee 
N . 1 2 
* N 


Literarische Rundschau 


Entwicklung das bergiſche Land um⸗ 
formte zum großen Induſtriegebiet. 
Reger kann eine Fülle von Menſchen 
auf die Bühne ftellen, deren ſich ver⸗ 
ſchlingende und wiedertrennende Lebens- 
pfade er ohne Verwirrung ablaufen läßt. 
Hier ſteht neben dem Adligen, der aus 
der Reihe ſeiner Standesgenoſſen tanzt, 
um Induſtrieherr zu werden, angeregt 
durch Novalis' Schriften, der ſkrupel⸗ 


loſe großbürgerliche Geſchäftsmann, der 


nur Geld machen will, neben dem Patrio- 
ten, der für fein deutſches Herz und Emp- 
finden Blut, Ehre und Vermögen ein⸗ 
ſetzt, der Abenteurer im Großen. Aber 
dieſes gewaltige Zeitgeſchehen bleibt 
eingebettet in die kleinen und großen 
Menſchlichkeiten, und ein gut Teil dieſer 
Männer wird durch Frauen verſchieden— 
ſter Grade weidlich durcheinander ge— 
bracht. Es find Szenen in dieſem Buche, 
die von geradezu grandioſem und gro= 
teskem, ja faſt erſchreckendem Humor 
ſind, ſo daß man manchmal fürchtet, der 
Wagen des Erzählers müſſe an ſolch 
einem Stein der Vorliebe für aus⸗ 
gefallene Menſchlichkeiten zerſchellen. 
Aber Regers ſtark gewachſene Erzähl— 
kunſt biegt immer wieder mit Eleganz 
in die breite Fahrſtraße ein. Hier iſt ein 
Zeitgemälde entftanden, geſchaffen von 
einem reifen Kenner, und zu gleicher Zeit 
ein blendend erzählter Roman. — In 
ſtillere, beſinnlichere und tiefere menſch— 
liche Schichten führt der Roman von 
Anton Dörfler, „Der tauſend— 
jährige Krug“ (Jena, Eugen Diede— 
richs). Anton Dörfler, verwundeter Teil- 
nehmer des Weltkrieges, ließ in ſich 
reifen, was nicht gemacht werden, ſon— 
dern nur wachſen kann. Er gibt die Ge— 
ſchichte einer alten Handwerkerfamilie, 
im Ringen des Töpfermeiſters Heffner 
mit feinen Söhnen. Auton Dörfler, ein 
Mainfranke, weiß um die letzten Dinge, 
um Gnade und Fluch jedes echten Hand⸗ 
werks und weiß, daß auch im Leben nur 
der in fruchtbares Erdreich die Wurzeln 
ſeiner Seele und ſeiner Kraft ſtrecken 
darf, der ein letztes Geheimnis in Ach— 
tung und Ehrfurcht trägt. Hier iſt der 
alte tauſendjährige Aſchenkrug das Sym- 
bol. Im Kampf um das Begreifen feines 
letzten Sinnes vollzieht ſich das Ringen 
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des Vaters mit feinen drei Söhnen, in 
deren Blut ein unruhiges Erbteil von 
der Mutter her revoltiert gegen den 
Vater mit ſeinen Geheimniſſen und 
ſeinem Zwang zum Symbol. Es iſt 
Größe darin, wie der alte Mann das 
Haus, das als äußere Hülle all die Ge- 
heimniſſe birgt, in den Dienſt ſeines 
Strebens zu ſtellen weiß, die entflohenen 
Söhne wieder heranzuziehen und ihnen 
den Sinn ihres Lebens und des Geſetzes, 
nach dem ſie angetreten, zu deuten, wie 
er jeden Raum und jede Offnung des 
Hauſes durch innere magiſche Gewalt zu 
einem Saugrohr zu machen weiß, das 
die Widerſtrebenden unausweichlich au⸗ 
zieht, wie er auch jeden Menſchen zum 
Organ dieſes Anſaugens zu machen 
weiß und wie bei mancher Abſonderlich— 
keit doch tiefſte menſchliche Weisheit und 
Notwendigkeit zum Auswirken gelangen. 
Eine Geſtalt wie dieſen Töpfermeiſter 
und ſeinen getreuen Nachbarn, den alten 
Schneider, hat lange kein deutſcher Dich⸗ 
ter mehr hinzuſtellen vermocht. Es zeugt 
für den richtigen Inſtinkt der Wilhelm- 
Raabe⸗Geſellſchaft, daß Anton Dörfler 
ihren Preis erhielt. 

Da hat Heinrich Wolfgang Seidel, 
unſern Leſern wohlvertraut, einen Ro— 
man aus der Zeit nach dem Kriege ge— 
ſchrieben „Crüſemann“ (Berlin, G. 
Grote). Durch ſchickſalhaft bedingte 
Bemühung gerät ein junger Student, 
der am Verhungern iſt, in das Haus eines 
alten Sonderlings, eben des Herrn Crüſe— 
mann, der alle Sehnſucht ſeines kleinen 
Lebens, das von der kraftvollen Natur 
des eigenen Vaters überſchattet wurde, 
alle Liebe zum Höheren, wie er es ver— 
ſteht, alles Bedürfnis nach Wärme ſtei— 
gert in das eine Gefühl für dieſen jungen 
Menſchen aus einer für Crüſemann 
fremden und höheren Welt, mit dem ein— 
zigen Ziel, in ihm Zuneigung und ſo etwas 
wie Sohnesliebe zu erwecken. Aber hier 
find zwei Lebenskreiſe aneinander ge— 
raten, die kaum im Äußeren ſich be— 
rühren können und nicht zur Deckung mit⸗ 
einander zu bringen ſind. So endet der 
Verſuch für Crüſemann in Einſamkeit 
und Trauer, und ſein Leben erliſcht, 
grade als der junge Menſch durch ein 
Mädchen ihm wieder zugeführt wird. 


H. W. Seidel weiß um die ſchmerzlichen 
Hintergründe alles menſchlichen Seins, 
und ſo umwittert das Leben und das 
Ende des guten Kleinbürgers Crüſemann 
eine wehmütige Tragik, trotzdem ihm 
die Fallhöhe fehlt, und das iſt um ſo 
ſchmerzlicher, als hier das Leben ſelber 
ſchafft und um Löſungen, die nach den 
Geſetzen der Einzelnen nicht möglich ſind, 
ſich gar nicht bemüht. Das Wiſſen und 
das Hintergründige und die feine, etwas 
ironiſche Liebe zu Sonderlingen, denen 
der Durchſtoß zum eigentlichen Leben 
verſagt bleiben muß, erheben den Ro⸗ 
man des Dichters Seidel in die unmittel⸗ 
bare Nähe von Charles Dickens. — Der 
Verlag Grote, der auf eine ehrenvolle 
und anſtändige Arbeit von 150 Jahren 
am deutſchen Schrifttum zurückſehen 
kann, und in dem grade in den letzten 
Jahren immer mehr von den weſenhaften 
deutſchen Dichtern und Dichterinnen eine 
Heimat fanden, hat mit einem neuen 
Autor einen beſonders guten Fund getan: 
Rudolf Wulfertange „Schrappen— 
püſter“. Hier bricht eine urſprüngliche 
Gabe durch, die fo fern von aller Litera⸗ 
tur iſt wie das Leben ſelbſt. Hier erzählt 
ein Mann, weil ſein Herz reif wurde 
und fein Leben ihm Erkenntnis um die 
wirklichen Zuſammenhänge vermittelte. 
Es kann ſein, daß das Dorf Schnorkeloh 
grade wegen feinem Abſtand zu aller Li- 
teratur in der Geſchichte der deutſchen 
Dichtung einen guten Platz ſich erobert. 
Dieſe weſtfäliſchen Bauern, Männer 
und Frauen, Jungens und Mädels, 
ſtehen feſt und ſicher mit ihren Beinen 
auf ihrer weſtfäliſchen Erde. Sie ſind 
mit ſcharfem Auge und doch mit güte— 
voller Liebe geſehen, und jeder Einzelne 
von ihnen hat ſeinen klaren Umriß. Man 
wird warm mit ihm und folgt gerne dem 
Lebensgang des prächtigen Beugels mit 
dem Übernamen Schrappenpüſter durch 
alle ſeine Streiche, ſeine Freuden und 
Nöte, bis er im Schmerz der unklaren 
Zwiſchenjahre die Reife zum Manne er⸗ 
wirbt. Man iſt gerne zu Gaſt bei den 
Menſchen, die verſtändnisvoll dem kleinen 
Schrappenpüſter an leichtem Bande im 
Vertrauen auf die eigene Art führen, und 
man wird gerne von Schrappenpüſters 
Schöpfer noch mehr und Neues hören. 


ßCCCCC C Ks Aa a 
EL EN tie R 


Literarische Rundschau 


Zu dieſen fünf Romanen kommt eine 
Novelle von ganz hohem Rang. Kurt 
Kluge läßt ſeinen beiden Romanen 
„Der Glockengießer Chriſtoph Mahr“ 
und „Die ſilberne Windfahne“ eine No⸗ 
velle nachfolgen „Die gefälſchte Göt— 
tin“ (Stuttgart, J. Engelhorn). Ein 
junger deutſcher Archäologe gerät auf der 
Suche nach der Statue einer griechiſchen 
Göttin in das Milieu griechiſch-levanti⸗ 
niſcher Meiſterfälſcher, zieht ſelig mit 
der von ihm für echt gehaltenen Statue 
ab nach vielen Fährniſſen, die ihn faſt 
an den Rand des Irreſeins brachten, um 


dann entdecken zu müſſen, daß der Kopf 


nach einem Abguß von dem Kopfe einer 
göttinhaft ſchönen jungen Griechin ge— 
nommen iſt, die er trotz ſchneller Ent⸗ 
flammung in feiner Beſeſſenheit nach 
der Göttin über ihr vergaß. Solche In— 
haltsangabe vermag auch nicht im ges 
ringſten anzudeuten, was Kurt Kluge 
uns in ſeiner Novelle beſchert hat, denn 
über und hinter der ungewöhnlich amü⸗ 
ſanten Handlung, die erzählt iſt, wie nur 
ſehr wenige unferer deutſchen Dichter 
erzählen können, ſteht ein von innen 
ſtrahlender, überlegener Humor, der aus 
dem Herzen kommt und drum von einem 
Reichtum des Gefühls und einer lächeln⸗ 
den Wehmut über die Torheit der Men⸗ 
ſchenherzen und des menſchlichen Ge— 
triebes durchſeelt iſt, und ein Wiſſen, 
wie dünn die Schicht iſt, die die Gicher- 
heit der menſchlichen Exiſtenz ſchützt. 
Das ift ein Büchlein, das weiterzuſchen⸗ 
ken eine reine Freude bedeutet. D. R. 


Literaturgeſchichte und 
Dichtung 
Auf knappen 136 Seiten bringt die 


Deutſche Literaturgeſchichte von 
Ludwig Erich Schmitt und Ernſt 


Lehmann (Leipzig, Bibliographiſches 


Inſtitut. 1,80 RM.) in großen Zügen 
das Weſentliche deutſcher Dichtung von 
den Anfängen bis zur Gegenwart. Der 
leitende Gedanke iſt, als Hausgötter 
die Werke deutſcher Dichtung, die ewig 
lebendig bleiben, in das deutſche 
Geiſtesleben einzugliedern. Den erſten 
Teil, die Literaturgeſchichte von den An— 
fängen bis zur Reformation, ſchrieb 
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L. E. Schmidt, den zweiten vom Barock 
bis zur Gegenwart Ernft Lehmann. 
Eine von allen Kennern der deutſchen 
Literatur empfundene Lücke füllen die 
von Rudolf K. Goldſchmit heraus— 
gegebenen Lichtenbergs Werke in 
einem Bande aus (Stuttgart, W. Hä⸗ 
decke). Dieſe Auswahl umfaßt im Weſent⸗ 
lichen alles das, was dieſer ſouveräne 
Geiſt, einer der ſchärfſten und witzigſten 
Köpfe des deutſchen Geiſtesleben aus 
allen Zeiten uns an Lebendigem zu geben 
hat. Sie fußt auf der Geſamtausgabe 
von 1844-1853 und den Arbeiten von 
Albert Leitzmann, der Lichtenberg Nach— 
laß ſichtete. Sie gibt neben den weſent⸗ 
lichen Werken von Lichtenberg die 
Aphorismen und die Selbſtbiographie 
vollſtändig und berückſichtigt dabei in 
dankenswerter Weiſe auch ſeine Briefe. 
In der Reihenfolge ſchließt der Heraus: 
geber ſich an die Herausgabe von 1844 
an. Ein Fakſimile von Lichtenbergs 
Brief an Goethe iſt beigegeben. Eine 
knappe Würdigung von Lichtenbergs 
Leben und Werk durch Goldſchmit ſchließt 
den Band. 

Dem Muſterbauern Kleinjogg, den 
Goethe „eines der herrlichſten Geſchöpfe, 
wie ſie dieſe Erde hervorbringt, aus der 
auch wir entſproſſen ſind“, nennt, gilt 
ein Büchlein von Fritz Ernſt (Berlin, 
Atlantis⸗Verlag). Ernſt gibt zunächſt 
eine Einleitung, in der er das ſo un— 
gewöhnlich reiche und lebendige geiſtige 
Leben Zürichs im 18. Jahrhundert ſchil— 
dert. Auf dieſem Hintergrunde läßt er 
den Biographen Kleinjoggs Hans Ka— 
ſpar Hirzel, den Sprößling einer der 
angeſehenſten Schweizer Familien, er— 
ſtehen. Dann folgt Hirzels Schrift über 
Kleinjogg „Die Wirtſchaft eines philo— 
ſophiſchen Bauern“, dann Urteile der 
Zeitgenoſſen wie Lavater, J. R. Frey, 
des älteren Mirabeau, Rouſſeaus, Prinz 
Ernſt Ludwigs von Würtemberg, 
Goethes, Quirinis, Wilhelm Heinſes 
und Hans Kaſpar Hirzels d. J. Quellen⸗ 
nachweiſe und Anmerkungen zu den zahl⸗ 
reichen Bildern ſchließen das Buch ab. 
Es lohnt ſich ſchon, dieſe einzigartige 
Perſönlichkeit, deren Bildnis einen 
prachtvollen Bauernkopf zeigt, wieder 
in die Erinnerung zu rufen. Denn Klein⸗ 
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jogg war wirklich ein Muſterbauer, ein 
gebildeter — aber kein lateiniſcher — 
Bauer, der offenen Geiſtes die Bildungs⸗ 
grundlagen ſeiner Zeit beherrſchte, ein 
denkender Kopf war, aber alles, was 
fein Geiſt ihm gab, auch die Erfennt- 
niſſe der Chemie, fruchtbar werden 
ließ in ſeinem eigenſten Lebenskreiſe 
des Bauern. 

Im gleichen Verlage erſchien ein inhalt- 
lich wie in der Ausſtattung ungewöhn⸗ 
lich reizvolles Buch „Schweizer Bie— 
dermeier“, in dem Eduard Korrodi 
mit einer launigen Einführung aus⸗ 
gewählte Geſchichten von David Heß 
und Rodolphe Toepffer herausgibt. 
Hier erſteht in prächtiger Lebendigkeit 
das gemütliche, fröhliche und ſo wunder— 
bar geſicherte Biedermeier von Zürich 
und Genf. Eine Fülle von Zeichnungen, 
die von entzückender Laune zeugen, 
darunter eine Reihe von unveröffent⸗ 
lichten, ſind beigefügt. Die Zeichner 
find Martin Uſteri, David Heß, Salo— 
mon Landolt, Rodolphe Toepffer und 
andere. 

Eine gründliche Unterſuchung gibt Paul 
Böckmann mit „Hölderlin und 
ſeine Götter“ (München, C. A. Beck). 
Er geht aus von der Tatſache, daß grade 
der Kriegsgeneration Hölderlin mehr 
gegeben hat als mancher voraufgegan— 
genen und daß Hölderlin in der gegen— 
wärtigen Zeit auch bei den Jungen eine 
überragende Stellung einnimmt. Böck— 
manns Unterſuchung kreiſt um den Be— 
griff der „Götter“ bei Hölderlin, und er 
ſtößt tief hinein in das Problem der 
mythiſch-hymniſchen Verherrlichung der 
Götter bei Hölderlin. Von hier aus ge— 
lingt es ihm, die innere Entwicklung 
Hölderlins zu deuten und ſein Werk bis 
in die ſchwierige Spätlyrik verſtändlich 
zu machen. Das Buch iſt Eonfequent 
nach dieſen Geſichtspunkten ausgerichtet 
und erſchließt in vielem den Zugang 
zum Verſtändnis für Hölderlins Bedeu— 
tung in unſerer Zeit. 


It 


Ein neuer Band aus Paul Eruſts Wer: 
ken iſt unter dem Titel „Ein Credo“ 
erſchienen (München, Langen / Müller, 
8,50 RM.). Dieſer letzte Band der 


theoretiſchen Schriften bringt eine Reihe 


. autobiographifcher Aufſätze, dazu kom⸗ 


men ſehr bedeutſame, bisher nicht ver- 
öffentlichte Arbeiten. Der Herausgeber, 
K. A. Kutzmann, hat aus der Erſtaus⸗ 
gabe von 1912 zehn Aufſätze beibe⸗ 
halten, die fortgelaſſenen durch 32 
neue, zum Teil unbekannte erſetzt. Auch 
aus dieſem Bande gewinnt man wieder— 
um ein eindruckſames Bild der Per— 
ſönlichkeit von Paul Eruſt, und ſchon 
der Erſcheinungstermin mancher Auf— 
ſätze beſtätigt Paul Ernſts Bedeutung: 
er rang zu einer Zeit mit der ganzen ihm 
eigenen Sittlichkeit und ſeinem tiefen 
Lebensernſt um Probleme, die ſeine Mit⸗ 
welt nicht einmal ſah. — Von ganz anderer 
Art und doch in der tiefen Sittlichkeit 
der Grundhaltung verbunden iſt das 
Buch des ſteyriſchen Arztes und Dich— 
ters Hans Kloepfer „Aus dem Bil— 
derbuch meines Lebens“ (Graz, 
Alpenland⸗ Buchhandlung). Er ſchildert 
die Heimat ſeiner Familie in Schwaben, 
ſeine Kinder- und Schuljahre, gibt ein 
warmherziges Bild von Vater und 
Mutter, erzählt von ſeinem Werden und 
Erleben auf der Univerſität und ſeiner 
Tätigkeit im Beruf. Urſprünglich ſollten 
dies nur Aufzeichnungen für ſeine Kinder 
ſein, aber ſeine Freunde hatten recht, 
ihn zur Veröffentlichung zu bewegen. 
Es iſt ein ſauberes, vom Dienſt am 
Nächſten und Liebe zum Nächſten ge— 
tragenes, arbeitſames und darum ſchö— 
nes, in ſich geſchloſſenes Leben. Und 
wenn er in ſeiner Beſcheidenheit das 
Gute, was er zu berichten hat, auf die 
vielen guten Menſchen abwälzen möchte, 
die ihm im Leben begegneten, ſo über— 
ſieht er dabei, wie ſtark die Anziehungs⸗ 
kraft einer ſolchen Perſönlichkeit wie der 
feinen eben auf andere wertvolle Meu— 
ſchen iſt. Es iſt gut, zu wiſſen, daß in 
Oſterreich ſolche Männer wie Hans 
Kloepfer leben und dichten und daß ſie 
das Ohr ihrer Landsleute haben. D. R. 


Militärifches 

Das Starren der Welt in Waffen mußte 
notwendigerweiſe ſeinen Niederſchlag im 
Buche finden und hat eine Fülle von 
Büchern hervorgerufen, die ſowohl die 
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geiſtigen und pſychologiſchen Grund- 
lagen wie die tatſächlichen Gegeben— 
heiten berückſichtigen. Es darf feſtgeſtellt 
werden, daß hier, wohl im Zwange des 
Gegenſtandes, überall eine erfreuliche 
Sachlichkeit vorherrſcht und daß eine 
Fülle von wertvollen Büchern erſchien. 
Da ſchreibt Hauptmann Hugo Wieſt 
ein knappes Buch über die neue Organi⸗ 
ſation der Wehrmacht „Heer, Kriegs— 
marine, Luftwaffe“ (Oldenburg, G. 
Stalling. 1,50 RM.). Hier werden 
alle die Fragen beantwortet, die der Neu⸗ 
aufbau unſerer Wehrmacht aufgeworfen 
hat: die Gliederung und die Standorte, 
die Frage der Dienſtpflicht, der Frei— 
willigen, der Befehlsgewalt für die drei 
großen Pfeiler unſerer Wehrmacht. — 
Ein Bildbuch vom neuen Heer ſchrieb 
Max Burchhartz „Soldaten“ (Ham— 
burg, Hanſeatiſche Verlagsanſtalt) mit 
ausgezeichneten Bildern aus dem täglichen 
Leben, dem Dienſt und den großen 
Übungen unſerer Soldaten im Ver: 
bande. Jede einzelne Abteilung der 
Wehrmacht iſt in ihrer Bedeutung ge— 
würdigt. — Gleichfalls mit vielen Bil⸗ 
dern ſchildert Wulf Bley in ſeinem 
Buche „Moderne Heere — Mo— 
derne Waffen“ (Berlin, R. Hobbing. 
4,80 RM.) die Welt in Waffen. Nach 
Darlegung der Grundlagen werden allen 
Waffengattungen bis zum chemiſchen 
Kriege hin gründliche Abſchnitte ge— 
widmet, ſo daß man ein autheutiſches 
Bild vom furchtbaren Ernſt der Gegen— 
wart erhält. — Eine verdienſtvolle Arbeit 
iſt das Buch „Deutſche Heeresge— 
ſchichte“ von Karl Linnebach (Ham— 
burg, Hanſeatiſche Verlagsanſtalt. 8, — 
RM.), das einen Plan des unvergeſſenen 
Oberſt von Oertzen in beſter Form ver- 
wirklicht. Von vielen Mitarbeitern wird 
hier die Entwicklung der deutſchen Wehr⸗ 
macht vom germaniſchen Heere bis zum 
heutigen Reichsheer, das Oberſt Marcks 
ſchildert, dargeſtellt, ein Handbuch ger— 
maniſch⸗deutſcher Wehrkraft, das das 
notwendige Wiſſen um die Grundlagen 
und die Geſchichte deutſcher Wehrhaftig— 
keit vermittelt. 

Auf die philoſophiſche Ebene werden 
dieſe Fragen von W. M. Schering 
gehoben in dem Buche „Die Kriegs— 
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philoſophie von Clauſewitz (Ham⸗ 
burg, Hanſeatiſche Verlagsanſtalt), das 
eine ſcharfſinnige Unterſuchung über den 
ſtreug ſyſtematiſchen Aufbau der für alle 
Zeiten grundlegenden Anſchauungen von 
Clauſewitz gibt. 

Auf der gleichen hohen Ebene bewegt ſich 
das Buch des Geueralleutnants Horſt 
von Metzſch, Schlummernude Wehr— 
kräfte“ (Oldenburg, Gerhard Stal— 
ling. 4,50 RM.). Mit klarer Logik 
gibt der bekannte Militärſchriftſteller 
ein Bild der ſoldatiſchen Problematik 
unferer ganzen Zeit in einer ſehr perſön— 
lichen und feſſelnden Art, Er geht davon 
aus, daß die Höhepunkte deutſcher Ge— 
ſchichte ſtets ſoldatiſcher Art geweſen 
ſind, und zieht daraus die Folgerungen. 
Das Buch iſt ein rückhaltloſes Bekennt⸗ 
nis zum Dritten Reich. — Von beſon⸗ 
derer Bedeutung iſt das Buch des Oberſt 
Vauthier „Die Kriegslehre des 
General Douhet“, zu dem Marſchall 
Peétain das Vorwort ſchrieb. Zur deut— 
ſchen Uberſetzung ſchrieb Oberſtleutnant 
Freiherr von Bülow ein Geleitwort 
(Berlin, Rowohlt). Bekanntlich hat der 
italieniſche General Douhet vor 10 Jah- 
ren ſeine neue Theorie über den Einſatz 
der Luftwaffe zur Erzwingung der Ent: 
ſcheidung durch Vernichtung des Gegners 
im Kriege geſchrieben und eine faſt er— 
bittert zu nennende Diskuſſion in den 
Fachkreiſen hervorgerufen. Der Franzoſe 
Vauthier gibt nach einer Darſtellung der 
Perſönlichkeit Douhets eine ausführliche 
Darſtellung ſeiner Lehre, ſchildert den 
Kampf um ſeine Theorie und gibt eigene 
Anſichten in kritiſchen Betrachtungen zu 
der Theorie und dem Streit um ſie. Das 
Buch geht nicht nur dem Soldaten, ſon— 
dern uns alle an. 

Zum Schluß verdienen noch zwei Kriegs— 
bücher Erwähnung: Karl Raif 
„Kämpfe im Buſch“ (Berlin, Ullſtein. 
2,85 RM.), in dem mit Temperament 
und großem Eruſt die Erlebniſſe des Ver⸗ 
faſſers im Kampfe um Deutſch-Südweſt 
geſchildert werden, der für ihn wie für ſo 
viele tapfere Kameraden nach beiſpiel⸗ 
loſen Leiſtungen im englifchen Gefan⸗ 
genenlager endete. Das Buch iſt ein hohes 
Lied einer unter ſchwerſten Bedingungen 
wundervoll bewährten Kameradſchaft. 
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23 Aufnahmen und eine Karte ſind bei⸗ 
gegeben. — In dem Buche „Rückzug 
vom Balkan“ (Großſchönau, E. Kai⸗ 
fer) ſchildert Leutnant Lerch die Kriege- 
handlungen in dem damaligen Schickſals⸗ 
raume Europas. Trotz aller ſoldatiſchen 
Knappheit kommt der Zauber der fremd— 
artigen Landſchaft und ihrer Menſchen 
zu lebendiger Darſtellung. Erſchütternd 
zu leſen die Tragödie vom Ende der öſter— 
reichiſch-ungariſchen Armee. DER: 


Länder und Landſchaften 
in Sildern und Karten 


Martin Hürlimann iſt in feinem neuen 
Werke ſchlechthin ein Meiſterſtück ge— 
glückt. Er gibt einen Orbis Terrarum in 
einem Bande heraus unter dem Titel 
„Der Erdkreis“ (Berlin, Atlantis- 
Verlag). Das iſt eine Krönung der bis- 
herigen Arbeit, die in Einzelbänden die 
Länder der Erde in charakteriſtiſchen 
Bildern erfaßte. Aber hier iſt mehr. In 
vierhundert ungewöhnlich geſchickt auf— 
genommenen Bildern wird die ganze 
Erde in ihren Ländern erfaßt, und die 
innere Dynamik dieſes gewaltigen Bildes 
teilt ſich mit faſt magiſcher Kraft dem 
Leſer und Beſchauer mit. In unendlich 
mühſamer und ſorgfältiger Arbeit hat 
Hürlimann mit dem ihm eignen Geſchick 
aus einer unendlichen Maſſe von Aufs 
nahmen aus nahen und fernen Ländern 
die charakteriſtiſchſten und zu gleicher 
Zeit die ſchönſten ausgewählt. Land— 
ſchaft, Baukunſt und Volksleben kom⸗ 
men in gleicher Weiſe in ihrer unlöslichen 
Verflechtung zur Geltung, und Hürli⸗ 
mann verſteht es, die große Konzeption, 
auf der ſeine ganze Arbeit beruht, dem 
Leſer mitzuteilen. Nach der Einleitung 
beginnt die Bilderreihe mit Europa und 
ſetzt ihren Weg über Weſtindien, Afrika, 
Oſtaſien, Auſtralien und die Südſee bis 
Amerika fort. Dann folgen Karten, die 
in ganz neuer Form ein Teilbild ver⸗ 
mitteln. Ein Verzeichnis der photogra— 
phierenden Mitarbeiter und ein Na⸗ 
mensregiſter machen den Band leicht 
benutzbar. Es will uns bedünken, als ob 
kein Wort zum Preiſe dieſer Sammlung 
zu hoch gegriffen werden könnte. 


In Karten wird die Welt erfaßt in 
dem neuen Kartenwerk des Bibliogra- 
phiſchen Inſtituts (Leipzig) „Meyers 
Haus-⸗Atlas“, enthaltend 170 Haupt⸗ 
und Nebenkarten, ein alphabetiſches 
Namenverzeichnis, 51 Textkarten und 
einer gleichfalls von einheitlicher Kon- 
zeption getragenen Einleitung von 
Edgar Lehmann. Das Beſondere dieſes 
Kartenwerkes iſt darin zu ſehen, daß eine 
Fülle von Sonderkarten, die die Reiſe⸗ 
gebiete Mitteleuropas in großen Maß⸗ 
ſtäben darſtellen, neben die Karten aller 
Länder und Erdteile geſetzt iſt. Das 
deutſche Mittelgebirge, Schwarzwald, 
Bodenſee und Schwäbiſche Alb, die 
norddeutſchen Seebäder, die Lüneburger 
Heide und Oſtpreußen, das Alpengebiet 
werden durch dieſe Sonderkarten der 
praktiſchen Verwendbarkeit in ungeahn⸗ 
ter Weiſe nahe gebracht. Dieſer Atlas 
will nicht Schulwiſſen vermitteln, ſon⸗ 
dern dem deutſchen Hauſe die Möglich⸗ 
keit geben, Reiſen ins Blaue zu planen 
und ſachkundig vorzubereiten. 

Die Geſchichte der Reichshauptſtadt 
„Berlin und das Reich“ ſchrieb 
Mario Krammer (Berlin, Ullſtein, 
218 Seiten. 5,80 RM.), mit 29 Text⸗ 
zeichnungen von Georg Fritz und 78 
Tafelbildern. Mario Krammer behan- 
delt Berlin als Perſönlichkeit und erklärt 
aus der Geſchichte und den Meuſchen, 
wie dieſe Stadt entſtand, warum gerade 
ſie in den 700 Jahren ihrer Geſchichte 
die Hauptſtadt des Reiches werden 
mußte. Hier war der Wille beheimatet, 
den Draug nach Oſten mit der gleichen 
Energie vorzutragen, wie die Staufer 
nach Süden ſtrebten. Hier iſt nicht nur 
die politiſche und bauliche Entwicklung, 
das kulturelle und wirtſchaftliche Wer— 
den gezeigt, ſondern die Sonderart 
der Atmoſphäre um Berlin wird leben— 
dige Darſtellung. 

Einer einzelnen deutſchen Landſchaft 
„Oſtpreußen“ iſt ein anderes Buch des 
Atlantis⸗Verlages (Berlin) gewidmet in 
Berichten und Bildern von Martin 
Borrmann mit zahlreichen Abbildun⸗ 
gen und 67 Kunſtdrucktafeln (3,75 RM.). 
Der Band ſteht auf der gleichen Höhe 
der anderen Heimatbücher des Verlages 
und läßt Oſtpreußen in den Dokumenten 
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feiner Geſchichte und feines Wefens in 
ſeiner vollen Bedeutung für das Geſamt⸗ 
reich erſtehen. 

„Wanderungen auf den Spuren 
der Zeiten“ nennt Wilhelm Haufen- 
ſtein ſein neues Werk (Frankfurt, Socie⸗ 
tätsverlag mit 32 Bildſeiten. 7,50 RM.). 
Hauſenſtein in ſeiner Innerlichkeit 
und feinem Feinſinn bekennt ſich hier 
mit Leidenſchaft zur deutſchen Landſchaft 
und zur deutſchen Kunſt. Die faſt lyriſche 
Zartheit des Empfindens und des Sehen— 
und Darſtellenkönnen erheben dieſes 
Buch zu einem hohen Rang. 

Den Werdegang der modernen Türkei 
ſtellt Auguſt von Kral in ſeinem Buch 
„Das Land Kemal Atatürks“ dar 
(Wien, Wilhelm Braumüller. Mit einer 
Karte. 5,50 RM.). Auguſt von Kral 
hat in ſeiner langjährigen Tätigkeit als 
Geſandter Oſterreichs in Ankara ſich 
eine gründliche Kenntnis der Türkei, 
deren Entwicklung er miterlebte, an⸗ 
geeignet und gibt eine lebendige Dar⸗ 
ſtellung des großen nationalen Auf⸗ 
ſchwungs und der umwälzenden Re⸗ 
formen, die mit dem Namen Kemal 
Atatürks unlöslich verbunden ſind. 

In einem ſchönen Bildwerk unter dem 
Titel „Deutſches Volk — Deutſche 
Heimat“ (Bayreuth, Deutſcher Volks— 
verlag) iſt ein Vermächtnis des ſo jäh 
aus dem Leben geſchiedenen bayeriſchen 
Staatsminiſters Hans Schemm vom 
NS. Lehrerbund herausgegeben wor— 
den. In einer Fülle von Bildern wird das 
ſpezifiſch Deutſche aus dem ganzen Reiche 
zuſammengefaßt, aber entſprechend der 
volksdeutſchen Einſtellung wird nicht an 
den Reichsgrenzen Halt gemacht, ſon— 
dern der geſamte deutſche Siedlungs⸗ 
raum in Europa erfaßt. Die faſt er⸗ 
drückende Fülle deutſchen Kultur- und 
Lebenswillens kommt in einer Form zur 
Darſtellung, daß ſie ſchlechterdings allen 
eingehen muß. Das iſt ein Buch, das 
beſonders in die Hände der Jugend ge— 
hört, weil ihnen hier das Verſtändnis 
des ewig Deutſchen in meiſterhafter 
Form vermittelt wird. 

Einen „Reiſeführer durch die Ri— 
viera und Korſika“ gibt Haus O. 
Leuenberger heraus (Zürich, Raſcher 
& Cie. 7,50 RM.), mit 600 Bildern und 
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50 Karten. Das Bild iſt in geſchickter 
Weiſe zur Ausſage über die Land⸗ 
ſchaft herangezogen worden. Die Gliede⸗ 
rung, lberfichtse und Spezialkarten 
und Bilder, die auch die Menſchen der zu 
bereiſenden Gegenden berückſichtigen, ma⸗ 
chen dies Buch zu einem ſehr empfehlens⸗ 
werten und handlichen Führer. 

Mit dem vierten Bande der „Verglei— 
chenden Länderkunde“ iſt das große 
Werk Alfred Hettners jetzt vollendet. 
Der vierte Band umfaßt die Pflanzen- 
welt, die Tierwelt, die Menſchheit, 
die Erdräume. 190 Abbildungen und 
viele Karten und Figuren im Text ma⸗ 
chen das Buch beſonders lebendig. Die 
„Vergleichende Länderkunde“ Hettners 
gliedert ſich bekanntlich nach folgenden 
Geſichtspunkten: im erſten Bande wur⸗ 
den die Erde, Land und Meer, Bau und 
Hauptformen des Landes behandelt, im 
zweiten Band die Landoberfläche, im 
dritten die Gewäſſer des Feſtlandes und 
die Klimate der Erde. Das Ganze iſt ein 
Standardwerk deutſcher Wiſſeuſchaft 
(Leipzig, B. G. Teubner. 14 RM.), das 
in jeder Hinſicht wegen ſeiner exakten 
wiſſenſchaftlichen Zuverläſſigkeit und der 
großen Geſichtspunkte, aus denen heraus 


es entſtanden iſt, Empfehlung ver— 
dient. D. R. 
Biographien 


E. G. Erich Lorenz zeichnet ein Bildnis 
Alexanders des Großen (Berlin, R. 
Hobbing. 5,80 RM., mit 4 Bildtafeln), 
und Walter Görlitz ſchildert nach an— 
tiken Quellen „Hannibal“ als Feld⸗ 
herrn, Staatsmann und Menſchen 
(Leipzig, Quelle und Meyer. 4,80 RN. ). 
Beide gehen davon aus, hinter den ge— 
ſchichtlichen Taten die Perſönlichkeit zu 
finden und verſtändlich zu machen, 
warum grade dieſe Menſchen, der eine 
in unerhörtem Siegeslauf Reiche zer— 
ſtörte und ſchuf, der andere das römiſche 
Weltreich in ſeinen Grundfeſten zum 
Erbeben brachte. Beiden Büchern ge— 
meinſam iſt die ſichere Beherrſchung der 
Quellen, und beide Verfaſſer verſtehen 
es, ein lebendiges Bild der beiden gro⸗ 
ßen und tragiſchen Perſönlichkeiten zu 
zeichnen. 
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Von Erneſt Renans „Paulus“ iſt 
eine neue Überſetzung von Erich Frau⸗ 
zen erſchienen (Berlin, S. Fiſcher, mit 
neun Bildern und einer Karte. 7,50 
RM.). Peter Meinhold und Heinrich 
Lammers haben in ſehr gründlicher Ar— 
beit Erläuterungen nach dem neueſten 
Stand der theologiſchen Forſchung ge— 
geben. Die Zeit des „Leben Jeſu“ iſt ſo 
lange vorbei, daß man nur ſchwer noch 
die damalige erregende Wirkung des 
Buches verſteht. Aber Reuans Paulus⸗ 
Biographie geht uns durchaus etwas an. 
Sie war ſeinerzeit als dritter Band von 
Renans ſiebenbändiger Geſchichte der 
Anfänge des Chriſtentums erſchienen. 
Die Bearbeiter, Peter Meinhold und 
Heinrich Lammers, haben auch die Teile 
der Kirchengeſchichte mit herangezogen, 
die als Ergänzung zu der Wirkſamkeit 
des Apoſtels dienen können. Dieſe lber- 
ſetzung iſt durchaus zu begrüßen, denn 
es tut wahrlich not, die leidenſchaftliche 
Diskuſſion um die Perſönlichkeit des 
Apoſtels auf exakte Grundlagen zu 
ſtellen. — 


Paul Sabatiers „Leben des Hei— 
ligen Franz von Aſſiſi (Zürich, Ra⸗ 
ſcher & Cie.), das 1919 erſchien, liegt 
jetzt im 7. bis 8. Tauſend in der deut⸗ 
ſchen Übertragung aus dem Franzöſi— 
ſchen von Margarete Lisco vor. Bekannt- 
lich iſt Sabatier der rührenden Geſtalt 
des großen Heiligen in einer Weiſe 
gerecht geworden, daß niemand ohne 
innere Berührung das Buch leſen kann. 
Denn neben gründlichem Studium und 
feiner innerer Zurückhaltung führte ihm 
die Liebe zu dieſem einzigen Heiligen die 
Feder. 


Das berühmte Lebensbild „Otto von 
Bismarck“, das Erich Marcks, der 
große Hiſtoriker, ſchrieb, liegt in neuer 
Ausgabe mit zwölf Bildtafeln vor 
(Stuttgart, J. G. Cotta, 4,80 RM.). 
Das Buch hat die ganze Friſche ſeiner 
packenden Darſtellung, ſeiner Klarheit 
und ſeiner Herzenswärme ohne jeden 
Abſtrich auch für unſere Tage bewahrt. 
Genaueſte geſchichtliche Kenntniſſe, hohe 
Meiſterſchaft des Stils und das innere 
Beteiligtſein des Schreibenden machen 
ſeine großen Vorzüge aus. 


Rene Fülöp⸗Miller hat in feinem 
neuen Buche feine außerordentliche und 
eindringliche Kraft der Charakteriſie— 
rung, der großen Linienführung und der 
packenden Darſtellung an einer der 
ſtärkſten Perſönlichkeiten verſucht, die je 
auf dem Stuhl Petri geſeſſen haben: 
Leo XIII. (Zürich, Raſcher & Cie.). 
Geboren als Graf Joachim Peecci, 
gelangte Leo XIII. in einem Lebens- 
alter, das nahe der Vollendung war, 
auf den päpſtlichen Stuhl, und es war 
ſchon ein Wunder zu nennen, wie der 
Greis nicht nur die Pflichten ſeines 
hohen Amtes bis ins Letzte erfüllte, 
ſondern richtunggebend für die geſamte 
kirchliche Entwicklung wurde. Er war 
und iſt die leibhafte Verkörperung des 
modernen Katholizismus, über den und 
ſeine Idee die katholiſche Kirche im 
weſentlichen nicht hinausgekommen iſt. 
Er überbrückte die Kluft, die ſich zwiſchen 
Kirche und dem gewaltig ſich entfal— 
tenden Leben der Menſchheit aufgetan 
hatte, und zog als erſter auch die große 
ſoziale Frage in den Kreis der Kirchen— 
politik. Das Buch iſt eine umfaſſende 
Auseinanderſetzung über die Macht der 
Kirche in ihrem Verhältnis zu den Ge— 
walten des ſtaatlichen und politiſchen 
Lebens. Der Verfaſſer vertritt die An⸗ 
ſicht, daß die katholiſche Kirche es Leo 
XIII. zu verdanken hat, wenn ſie 
heute mit Verſtändnis das Ringen mit 
den neuen Ideen und Problemen durch- 
führt, ohne dabei ihren feſten, traditions⸗ 
ſicheren Standpunkt grundſätzlich zu 
verlaſſen. 

Von Generaloberſt von Seeckts 
„Gedanken eines Soldaten“ iſt eine 
erweiterte Ausgabe erſchienen im 35. 
bis 40. Tauſend (Leipzig, K. F. Koeh⸗ 
ler). Un veröffentlicht war bisher der 
neu aufgenommene Aufſatz „Offiziers⸗ 
erziehung“, neu hinzugekommen ſind die 
an anderer Stelle veröffentlichten Ar⸗ 
beiten: Clauſewitz, Mackenſen, Frei⸗ 
korps und Reichswehr, und Perſönlich— 
keit und Idee im Feldherrntum. Man 
fühlt auch heute wiederum die Wirkung, 
die in einer ſchwächlichen Zeit beim 
erſten Erſcheinen dieſes Buches von ihm 
ausging, in un verminderter Stärke. 
Denn bei der ganzen äußeren Kühle 
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dieſes genialen Soldaten, die alle Fragen 
und Probleme in ſoldatiſcher Klarheit 
anging, meldet ſich ein Herz, das von 
einer großen Leidenſchaft brennt, ſie aber 
zu beherrſchen weiß. 

In ergänztem und verbeſſertem Neu— 
druck iſt der Briefwechſel Hofmanns—⸗ 
thal- Wildgans erſchienen, heraus⸗ 
gegeben und kommentiert von Joſeph 
von Bradiſch. (Zürich, The Franklin 
Press). Bradiſch ſchrieb eine Einführung 
und ausführliche Anmerkungen zu den 
43 Briefen zwiſchen Hofmannsthal und 
Wildgans. Auch zwei Briefe von Ri— 
hard Strauß find beigefügt. Die Ver⸗ 
öffentlichung iſt durch ihre literarhiſto⸗ 
riſche wie ihre menſchliche en 
vollauf gerechtfertigt. D. R 


MRufik 


Die Rede, die Richard Benz zum 
22. Bachfeſt der Neuen Bachgeſellſchaft 
zu Leipzig gehalten hat, iſt im Druck 
erſchienen (München, C. H. Beck). Dieſe 
meiſterhafte Rede, die Bachs Sendung 
für unſere Welt und unſere Stellung zu 
Bach in Ehrfurcht und Demut unter— 
ſucht, hat er nach einem Worte Wacken⸗ 
roders als Dienſt an dem Unſichtbaren, 
das über uns ſchwebt und das Worte 
nicht in unſere Gewalt herabziehen 
können, in hohem Rhythmus gehalten. 
Hans Zurlinden hat eine Biographie 
von Wolfgang Graeſer (München, 
C. H. Beck. Zwei Bildbeigaben) ge— 
ſchrieben. Den Leſern der „Deutſchen 
Rundſchau“ iſt dieſer viel zu früh Voll⸗ 
endete, viel Verſprechende, deſſen Tod 
der ganzen muſikaliſchen Welt einen 
unerſetzlichen Verluſt bedeutet, kein 
Fremder. Ein Schweizer Freund hat 
ſein Werk hier gewürdigt. Es iſt be— 
kannt, daß wir ihm die Wiedererſtehung 
von Bachs „Kunſt der Fuge“ verdanken. 
Sein Leben verlief, wie nur das Leben 
der ganz Begnadeten und darum unter 
dem Geſetz der großen Tragik Stehenden 
verläuft. Zurlinden wird der einzigarti⸗ 
gen Perſönlichkeit Wolfgang Graeſers 
mit Wärme gerecht. 

Das Herz jedes waſſerbefahrenen Men— 
ſchen ſchlägt freudig und lebhafter, wenn 
er Konrad Tegtmeiers prächtige 
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Sammlung „Alte Seemannslieder 
und Shanties“ zur Hand nimmt 
(Hamburg,  Ernft Hauswedell. 3,50 
RM.). Hier iſt ein einzigartiges Gut be⸗ 
wahrt worden in ſorgfältiger Zuſammen⸗ 
ſtellung von ſechzig Seemannsliedern 
aus Deutſchland, England, Norwegen und 
Schweden. Dieſe Lieder, die nur auf 
der See und bei ihren Menſchen geboren 
werden konnten, ſind eine unbeſchreibliche 
Miſchung von der Größe und Wildheit 
des Meeres, der harten Arbeit an Bord, 
den wilden Helden der See: den Aben— 
teurern und Piraten, und einer erſtaun⸗ 
lichen Dofis von Sentimentalität. Die 
einzig mögliche Begleitmuſik liefert die 
Handharmonika. Das alles zuſammen 
gibt den unausſprechlichen Reiz wieder, 
den das Geſetz aller Seebefahrenden in 
ſich trägt. Man muß dem Sammler und 
Herausgeber aufrichtig für ſeine Arbeit 
danken, denn mit dem Schwinden der 
Segelſchiffahrt wird auch ein gut Stück 
dieſer Poeſie vergeſſen werden. Sehr 
hübſch iſt es, daß Alfred Mahlau achtzig 
Federzeichnungen beigegeben hat, die aus 
tiefer, innerer Verbundenheit heraus und 
in feinem Humor mit jedem Strich 
charakteriſtiſch die ſonderbare Welt zu 
Waſſer treffen. 

Ein Liederbuch für den Tageslauf, für 
Feſte und Feiern hat Guſtav Schulten 
herausgegeben: Der Ring (Potsdam, 
L. Voggenreiter, mit ſiebzehn Bildern 
nach alten Holzſchnitten. 1,80 RM.). 
Er hat ſich mit Erfolg bemüht, aus allen 
Lebenskreiſen unſeres Volkes die beften 


bung“ 


Lieder zu ſammeln, neben altem Gnt 
ſteht in unſern Tagen Gewachſenes. 
Melodien ſind überall beigegeben. Das 
Büchlein möchte ſeine Verbreitung in 
allen Gemeinſchaften finden. D. R. 


Geſchenkbüchlein 


Eruſt Heimeran hat ſchon jo oft be- 
wieſen, daß er Sinn für das wirklich 
Wertvolle hat und daß er auch Ent⸗ 
fernteres in reizvoller und origineller 
Weiſe mitzuteilen verſteht. So freuen 
wir uns des „Glückwunſchbuches für 
alle Gelegenheiten“, in dem er in 
überwältigender Kenntnis aus Zeiten, 
da die Menſchen mehr innere Muße und 
Mut zum eigenen Gefühl hatten, Glück⸗ 
wünſche in Proſa und Poeſie zu allen 
nur denkbaren Gelegenheiten zuſammen⸗ 
geſtellt hat. Das Büchlein iſt nicht nur 
reizvoll zu leſen, ſondern es kann durch⸗ 
aus die Scheu mancher Leute überwinden 
helfen, im geeigneten Augenblick und 
dann, wenn die anderen es brauchen, 
Wärme und Zuneigung zu zeigen. — 
Ein anderes Büchlein, „Die Verlo— 
(gleichfalls München, Ernſt 
Heimeran), gibt wortgetren nach dem 
Original das Tagebuch eines ſchleſiſchen 
Fräuleins aus dem Jahre 1870, das in 
großer Aufgeſchloſſenheit die Liebes⸗ 
geſchichte, die Verlobung, die Herzens⸗ 
nöte und endlich die fliegende Augſt der 
Braut um den Geliebten wiedergibt, als 
der Krieg ihn in ſeinen harten Bann 
zog. D. R. 


Verzeichnis der Mitarbeiter 


Dr. Karl Klinghardt, Frankfurt / Main. — Felicitas v. Rezuicek, Berlin. — 
Dipl.⸗Ing. Walther Parey, Berlin. — Dr. Haus Grimm, Kloſterhaus Lippolds⸗ 
berg, Weſer bei Bodenfelde. — Joachim Günther, Hohenneuendorf bei Berlin. 


Alle Zuſen dungen werden ohne Nennung eines perſönlichen Empfängers 
an die Schriftleitung erbeten. Für unverlangte Manuſkripte ohne Rückporto 
wird keine Gewähr übernommen. Bei Anfragen iſt das Rückporto beizufügen. 
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g Die ſtirchen Roms 

Unter dieſem Titel hat F. X. Zimmermann 
prächtigen Wiedergaben auf dreihundert Bildern 
kirchlichen Bildwerke Roms in meiſterhaft 
apper geſchichtlicher und kultureller Einführung 
ihrem Weſen und Sein dargeſtellt (München, 
„Piper & Co., 8,50 RM.). Von den älteften 
ziten, den Katakombenbauten, bis zu den berr- 
hen Schöpfungen des großen Barock erſteht im 
oßen wie in ſehr ſorgfältig ausgewählten charak— 
iſtiſchen Einzelheiten das Bild des chriſtlichen 
om. Die großen Maler kommen ebenſo zu ihrem 
echte wie die großen Architekten. Zimmermann 
eſteht es, aus feiner tiefen Kenntnis der großen 
iſammenhänge neben dem äußeren Bilde, in dem 
h Sehnſucht und Streben fo vieler Generationen 
nen Ausdruck ſchuf, auch das Weſen und die Ge— 
ze dieſer großen chriſtlichen Kunſt zu deuten. Die 
ilder führen am Schluß auch in das heutige kirch— 
he Leben Roms. Die Ausſtattung des Buches 
d die Wiedergabe der Bilder ſtehen auf der Höhe, 
e wir ſie von dem Verlage R. Piper & Co. ge⸗ 
ohnt find. DE 


Diesem Heft liegt eine Werbeschrift der Quarz- 
mpen-Geselischaft m. b. H., Hanau a. Main 
1. Wir weisen unsere Leser hierauf hin und bitten 
mer um Beachtung der außerdem beiliegenden 
ıchprospekte der Verlage B. G. Teubner, Leipzig 
d Ernst Rowohlt, Berlin W 50. 
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Mercedes 
2 2 
5 Spielend leicht, sauber 


und schnell erledigen Sie alle Schreibarbeiten auf der 
Mercedes „primo“. Kleinschteibmoschine. Verlan- 


gen Sie Auskunft über günstigen Zahlungs- 
die Vorzüge und die bedingungen von der 


UROMASCHINEN- WERKE A. o. Mercedes ZELLA-MEHLIS IN THURINGEN 


Zwei neue billige Bildbändchen 
Die 
Dlympiſchen Spiele 


einſt und jetzt 
Von Franz Hilker 


40 Seiten Text und 45 Abbildungen 
auf Kunſtdrucktafeln 


Schauplatz und Verlauf der Olympiſchen Spiele 
im Altertum und ihre Wiedererweckung in der 
Gegenwart werden in 45 Darſtellungen aus der 
antiken Kunſt und der Neuzeit veranſchaulicht. 
Im modernen Teil iſt neben einigen Bildern 
zur Geſchichte der Olympiſchen Spiele in der 
Neuzeit beſonderer Wert auf die Veranſchau— 
lichung der für die Olympiſchen Spiele von 1936 
in Deutfchland errichteten Bauten und Kampf- 
plätze gelegt worden. Die nationale Bedeutung 
im Altertum wie in der Neuzeit wird deutlich. 


Deutſche Gymnaſtik 


Von Franz Hilker 


44 Seiten Text und 40 Abbildungen 
auf Kunſtdrucktafeln 


Die Bilder veranſchaulichen die fünf Arbeitsge— 
biete der Deutſchen Gymnaſtik: Grundſchulung 
der Bewegung, Haltungsſchulung, Bewegungs- 
entwicklung, Bewegung und Gerät, Bewegung 
und Geſtaltung. Einige der bekannteſten Lehr⸗ 
ſtätten der Deutſchen Gymnaſtik werden eben- 
falls abgebildet. Der Textteil zeigt außer den 
Bilderläuterungen die geiſtige Haltung der 
„Deutſchen Gymnaſtik“ und gibt weiterhin eine 
knappe Darſtellung der Entwicklung von den 
erſten Verſuchen im 19. Jahrhundert bis heute. 


Preis je 90 Pf. geb. 
Durch jede Buchhandlung zu beziehen 
Bibliographisches Institut AG., Leipzig 


Deine Mutterſprache, Deutſcher, 
halt' in Ehren! 


Deutſcher Sprachſpiegel 
Worte deutſcher Männer und Frauen über unſere Sprache 
Geſammelt von Werner Schulze und Max Wachler 
Ganzleinenband mit Silberprägung 1.80 RM. 


* 


Der beutſchen Sprache Ehrenkranz 
Gedichte zum Preiſe der deutſchen Sprache 
Ausgewählt von Richard Jahnke 
Ganzleinenband mit Goldprägung 1.80 RM. Pappband 1.50 RM. 


* 


Geſtalten und Gedanken 
aus der Geſchichte des Deutſchen Sprachvereins 
Feſtſchrift zur Fünfzigjahrfeier 
Von Theodor Hüpgens 
Steif geheftet 1.80 RM. 


* 
Mutterſprache 


Zeitſchrift des Deutſchen Sprachvereins 
Probehefte koſtenlos 


Verlag des Deutſchen GSprachvereins 


Berlin W 30, Nollendorfſtraße 13/14 


Josef Magnus Wehner 


gestaltet das naturhafte elementare Gegenstück zu dem 
technischen Kriege vor Verdun in seinem Roman: 


Stadt und feſtung 
Belgerad 


In Leinen geb. RM. 4,80 


Der neue Roman Foſef Magnus Wehners wird der große Roman des Krieges 
an der Donau werden. Noch keiner der öſterreichiſchen und deutſchen Dichter 
hatte bisher die Kraft dazu, jenes heroiſche Geſchehen zu geſtalten, keiner wohl 
auch den Mut, mit der großen Wahrhaftigkeit eines ehrlichen Herzens Freund 
und Feind aus jenen blutwilden Tagen mit eherner Gerechtigkeit zu ſchildern. 
Wehner hat die Kraft und den Mut und die verſöhnende Gnade des Dichters. 
Wie wächſt da die Landſchaft auf! Man ſpürt das Leben von Waſſer, Steppe 
und Gebirge, die „lichtſtille Wildnis“ des ſeenhaften Stromes, die Schauer 
ihrer Einſamkeiten im Herbſt. Man hört den wilden Koſſawaſturm, wie er 
Schiffe und „ſchwarze Waſſerſäulen“ weit in das Land wirft, erlebt die my- 
thiſche Macht des Steppengewitters über marſchierenden Kolonnen; und iſt 
von einer ſeltſam dunkelglühenden Liebesgeſchichte bezaubert, in der eine junge 
Zigeunerin ſteht, rätſelvoll wie die Steppennacht vor dem Frühlingsſturm ... 
And ſchon ſtürzt, wie der Koſſawaſturm nicht jäher dich hineinſchleudern kann, 
der brennende Atem des Dichters dich in das unerhörte Geſchehen vor 20 Jahren, 
da die vereinigten Armeen der Oeutſchen und Öfterreicher gegen Belgrad 
ſtürmten, mitten in den größten kriegeriſchen Flußübergang der Weltgeſchichte. 
Das iſt ſo herrlich, ſo mitreißend erzählt, daß einem das Herz mitſtürmt. 
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Unentbehrliche Schriften 
zur volksdeutfchen Frage 


Statiſtiſches Handbuch des sefamten Deutfchtums 


Von Wilhelm Winkler, Direktor des Inſtitutes für Statiſtik der Minder⸗ 
heitsvölker an der Univerſität Wien. Herausgegeben im Auftrage der 
Stiftung für deutſche Volks- und Kulturbodenforſchung in Verbindung 
mit der Deutſchen Statiſtiſchen Geſellſchaft. In Leinen geb. RM. 10.— 
Mit allen Mitteln der ſtatiſtiſchen Wiſſenſchaft geſchaffen, iſt dieſes Werk doch 
nicht trockenes Zahlenmaterial, ſondern der verbindende Text gibt ein lebendiges 
Bild des geſamten Deutſchtums: politiſche und foztale Verhältniſſe, Geſchlechts⸗ 
und Altersgliederung, Siedlungsweiſe und Bevölkerungsbewegung, Berufs⸗ 
und Betriebsſtatiſtik, kurz alle wichtigen Belange der Deutſchen in allen 
Staaten der Erde finden in dieſem einzigartigen Werke die erſte zuſammen⸗ 
faſſende und grundlegende Darſtellung. 


Der neue err von Böhmen 


Eine Unterſuchung der politiſchen Zukunft der Tſchechoſlowakei. 

Von Dr. Öuftav Peters. Kartoniert RM. 3.— 

Die Probleme der Tſchechoſlowakei, die durch deren Lage in der Mitte Europas 
und durch die Zuſammenfaſſung verſchiedener faſt gleich ſtarker Volksteile in 
einem Staate von beſonderer Schwierigkeit ſind, finden in dieſem Buche eines 
Sudetendeutſchen eine gerechte Beurteilung, und der Verfaſſer macht Vor- 
ſchläge für die zukünftige ſtaatliche Geſtaltung, die in allen Lagern größtes Auf- 
ſehen erregt haben. 


Die verfaſſung des Memelgebietes 


Von Albrecht Rogge, Handbücher des Ausſchuſſes für Minderheitenrecht. 
Preis RM. 10.— 


Das grundlegende Werk über die Rechtslage des Memelgebietes, das Litauens 
Gewaltpolitik ins klarſte Licht ſetzt. 


Die kirchliche Rechtslage der deutſchen Minderheiten 
katholiſcher Konfeffion in Europa 


Von Dr. Theodor Grentrup, S. V. D., Handbücher des Ausſchuſſes 
für Minderheitenrecht. Kartoniert RM. 11.— 


Dieſe Sammlung der die Kirche betreffenden Geſetze aller europälſchen Staaten, 
in denen deutſche Minderheiten leben, gibt ein anſchauliches Bild der heutigen 
Kulturlage Europas. Die Unterteilung des Stoffes nach den einzelnen Staaten 
und innerhalb dieſer nach Völkerrecht, Konkordatsrecht und Staatskirchenrecht, 
Kanoniſches Recht macht die Sammlung klar überſichtlich. 
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Vegeiſterte Urteile über 1 
MEYERS OPERNBUCH | 


Einführung in die Wort- und Tonkunst unserer Spielplan-Opern f 
von Otto Schumann. 544 Seiten mit 277 Notenbeispielen 7 
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a 041 Man denke sich einen guten Freund, der geistreich ist und jede 

Rn 2 Oper kennt, der spannend, lebendig und humorvoll von seinem 

5 55 i Theaterbesuch zu erzählen weiß, und selbst wenn er schweigt, 
A noch etwas damit meint: das ist Meyers Opernbuch. 
18 Reichssender Leipzig, 25. II. 1935) 
1 Ich habe mit wirklichem Genuß und in wunderbarer Andacht Sp 
12 einen Abend in Ihrem Opernbuch gelesen. Bekanntes und oft Ge- 
605 hörtes wurde mir dabei erst voll verständlich und ich freue mich 
3 heute schon auf meinen nächsten Opernabend. Ich werde dieses 

BF Buch sehr warm weiterempfehlen. (Prokurist Otto Britsche, 


Magdeburg, Kaiser-Friedrich Straße 24, 18. 11. 1935) 
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9 7 Beim Durchblättern bin ich zu der Uberzeugung gekommen, daß 
1 1 es sich um ein Werk handelt, welches eine bedenkliche Lücke 
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055 auszufüllen vermag. (Stadtrat Hauptmann, Leiter der NS.- 
5 Kulturgemeinde, Leipzig, 21.11.1935) 
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Inhalt und geistige Haltung ganz hervorragend. 
Intendanz des Stadıtheaters Freiburg) 


e cn. 
> 


A 
*. 


*. 
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